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  Handlung


  

  Auf Terra und zahlreichen anderen Planeten der Milchstraße steht ein gigantisches Medienspektakel bevor: der »Kampf des Jahrtausends« zwischen dem Ertruser Paynter Frishee und dem Oxtorner Toren Tioque. Es wird ein ATA-Kampf (all tricks allowed) sein, der auf dem Planeten Katama stattfinden soll. Zahlreiche Medien präsentieren fast rund um die Uhr Neuigkeiten und Hintergründe zu dem Kampf, bei dem eine Prämie von einer Milliarde Galax auf den Sieger wartet und selbst der Verlierer noch 100 Millionen erhalten soll.

  Ronald Tekener entspannt sich gerade in einem Ferienhaus in der Karibik, als er einen Anruf des Journalisten Arcodas Mehentes erhält, der ihn wegen wichtiger Informationen sprechen möchte. Beide vereinbaren ein Treffen auf Key Largo.


  


  1.


  Eigentlich hätte Ronald Tekener ganz gern das Gesicht einer echten Frau gesehen, ein Gesicht mit kleinen Fehlern und Unregelmäßigkeiten, vielleicht gar nicht einmal hübsch, aber irgendwie reizvoll mit einer angenehmen Ausstrahlung und einer gewissen menschlichen Wärme.


  Doch das weibliche Gesicht, das ihn als holografische Projektion anlächelte und so lebensecht wirkte, als sei es wirklich bei ihm auf der Terrasse seines Ferienhauses in der Karibik, wurde von einer Syntronik produziert und gelenkt. Es war nach einem von Marketing-Strategen verfaßten Entwurf gestaltet und aufgrund von eingehenden Marktanalysen entwickelt worden. Es sollte eine möglichst große Wirkung auf die Männer und Frauen erzielen, die sich für den Kampf interessierten, der als der Kampf des Jahrtausends tituliert wurde. Das schöne Syntron-Gesicht erläuterte die Hintergründe des Kampfes mit einem Sachverstand, der ihm von einem Team von Werbe- und Sportspezialisten in Zusammenarbeit mit einer Syntronik eingeimpft worden war, so daß es nichts falsch machen konnte.


  »Es ist ein ATA-Kampf«, ertönte es aus den auf allen Seiten und im Boden der Terrasse verteilten Lautsprechern. »ATA bedeutet soviel wie all tricks


  allowed, so daß der Eindruck entstehen mag, daß überhaupt keine Regeln bestehen. Aber dieser Eindruck täuscht natürlich. Auch bei einem ATA-Kampf müssen sich der Ertruser Paynter Frishee und der Oxtorner Toren Tioque an bestimmte Regeln halten.«


  Ronald Tekener erhob sich mit einem Glas in der Hand und ging zum Rand der Terrasse, um auf das Meer hinauszusehen. Sein Blickfeld wurde durch einige Palmen eingeengt, die vor der Terrasse standen, sonst aber gab es nichts, was die Aussicht behinderte. Draußen vor dem Riff zog eine Schule großer Wale vorbei. Der Galaktische Spieler konnte ihren Blas sehen, wenn sie auftauchten und die verbrauchte Luft aus ihren mächtigen Lungen preßten.


  Der Smiler, wie man ihn nannte, war über 1,90 Meter groß und über 100 Kilogramm schwer. Er hatte tiefschwarzes Haar, das er glatt nach hinten gekämmt hatte und nach Arkonidenart bis auf den Rücken fallen ließ.


  Er war froh, nach langer Zeit endlich mal wieder auf der Erde zu sein und ein wenig ausspannen zu können. Schon bald würde er Terra verlassen und zum zweiten Mal zur Großen Leere fliegen. Bis dahin aber blieben ihm einige Tage Zeit. Sie sollten ihm Gelegenheit geben, sich ein wenig zu entspannen und das zu tun, wozu ihm seine Freunde geraten hatten.


  »Laß die Seele baumeln, Tek!«


  Seltsamerweise dachte er an einen Freund, den er schon vor vielen hundert Jahren verloren hatte - an Sinclair Marout Kennon, jenen genialen Kosmokriminalisten, mit dem er viele Jahre lang zusammengearbeitet und kosmische Abenteuer bestanden hatte. Er bedauerte, daß es ihn nicht mehr gab. Irgendwo zwischen Zeit und Raum hatte sich sein Leben verloren.


  »… wird der Kampf des Jahrtausends auf dem von Terranern kolonisierten Planeten Katama stattfinden«, klang es an sein Ohr.


  Die Stimme wechselte, und Tekener wurde aufmerksam. Er wandte sich dem Holo zu, das in die Terrassenwand eingelassen war. Auf ihm zeichnete sich nun ein anderes Gesicht ab, und es erweckte sogleich sein Interesse. Es war kein künstliches Gesicht. Es hatte jene kleinen Fehler und Unregelmäßigkeiten, die ein Gesicht erst interessant machten - Winzigkeiten, die normalerweise gar nicht auffielen, weil auch diese Frau Korrekturen an ihrem Äußeren vorgenommen hatte, um dem Schönheitsideal ihrer Zeit so weit wie möglich zu entsprechen. Dennoch hatte dieses Gesicht Persönlichkeit und Charisma.


  Die dunklen, ausdrucksvollen Augen waren voller Leben, und wenn die Frau lächelte, zeichneten sich in den Augenwinkeln winzige Fältchen ab. Sie hatte eine zierliche Nase, die sie hin und wieder in sympathischer Art krauste, und ihr voller Mund strahlte mehr Sinnlichkeit aus, als es jedes noch so gut gestylte Syntron-Gesicht konnte.


  Die Frau interessierte Ronald Tekener auf Anhieb, und er ließ sich nicht mehr nur von den Worten berieseln, die aus den Lautsprechern kamen, sondern hörte zu. Sie sprach über den Kampf, der von ihrem Sender organisiert wurde und für den sie sich persönlich verantwortlich fühlte.


  Eine Schrift am unteren Rand des Holos informierte darüber, daß diese Frau Arianca Galeux hieß und sie die Vize-Koordinatorin des Medien-Konzerns KORAIN war. Obwohl Tekener lange nicht mehr auf der Erde gewesen war, wußte er, daß KORAIN Inter Kosmo Radio Information and Entertainment bedeutete und der Konzern zu den ganz Großen der Medienbranche gehörte. Wer es bis an die Spitze eines solchen Konzerns gebracht hatte, mußte schon Format haben, und diese Frau hatte es. Er konnte es ihr ansehen.


  Plötzlich erlosch das Bild für einen kurzen Moment, und dann erschien das schmale, von der Sonne gebräunte Gesicht von Arcodas Mehentes.


  »Hallo, Tek«, grüßte er. »Reiß mir nicht den Kopf ab, weil ich dich störe, aber ich habe einige wirklich wichtige Informationen für dich. Wir sollten uns kurzfristig treffen. Ich hätte verdammt Lust, ein paar Daiquiris mit dir zu schlürfen. Bei der Gelegenheit könnte ich dir dann einiges von Bedeutung erzählen.«


  »Du störst mich nicht, Arcodas«, sagte der Lächler ruhig. Er kannte Mehentes schon seit vielen Jahren, und er hatte ihn nicht nur als Menschen und als Journalisten schätzen gelernt, sondern auch als Spieler. Es war noch gar nicht so lange her, daß sie sich gemeinsam einige Nächte um die Ohren geschlagen und gespielt hatten. Mehentes war ein nahezu gleichwertiger Gegner gewesen, der hin und wieder mit genialen Spielzügen zu überraschen wußte und Tekener mehr als einmal in arge Verlegenheit gebracht hatte. Letztlich aber hatte Mehentes verloren, weil er den Fehler gemacht hatte, seinen Sieg einen Schritt zu früh zu feiern. Sobald er den sicheren Sieg vor Augen hatte, ließ seine Konzentration nach. Deshalb hatte er einige Male bei den letzten, entscheidenden Schritten gepatzt, obwohl er zu diesem Zeitpunkt eigentlich gar nicht mehr verlieren konnte. Es war seine einzige Schwäche, aber sie hinderte ihn daran, in die Klasse der ganz großen Spieler aufzusteigen.


  Doch Tekener mochte ihn gerade wegen dieser Schwäche. Sie war menschlich und verriet mehr über den Charakter von Mehentes, als viele Worte es hätten tun können.


  »Ich schlage vor, wir treffen uns auf Key Largo«, sagte der Journalist. »Das ist für uns beide der halbe Weg. Um 23 Uhr könnte ich im Sunset-Club sein. Oder ist das zu spät für dich?«


  »Ich werde da sein«, versprach Tekener. »Ich freue mich auf dich!«


  »Ebenso«, strahlte Arcodas Mehentes. »Falls ich aufgehalten werde oder wider Erwarten verhindert sein sollte, wende dich bitte an Himay Cheng.


  Aber sicherlich ist das gar nicht notwendig, denn ich werde auf jeden Fall dort sein.«


  Ronald Tekener nickte ihm lächelnd zu, und das Bild erlosch. Danach schaltete das Holo wieder auf das öffentliche Programm um. Ein Bericht über den Planeten Katama folgte. Tekener erfuhr, daß es sich um einen Sauerstoffplaneten handelte, der eine große Ähnlichkeit mit der Erde aufwies, daß der Tag dort jedoch 26 Stunden lang war. Es interessierte ihn nicht, und er schaltete ab. Mit dem Glas in der Hand ließ er sich in eine


  Gravo-Liege sinken, streckte die Beine aus und entspannte sich. Er atmete die warme, angenehme Luft ein, und genoß es, das Zirpen der Zikaden und das Singen der Vögel zu hören.


  Er hatte das Gefühl, auf dem schönsten Planeten im ganzen Universum zu sein.


  Bis zum Abend blieb er auf der Terrasse, ließ sich von der robotischen Bedienung eine Kleinigkeit zum Essen bringen und schlief eine Stunde. Danach schwebte er mit Hilfe seines Antigravgürtels zum Meer hinunter und schwamm ein wenig in der Nähe eines Riffs. Nachdem er sich im Haus abgeduscht hatte, legte er sich noch einmal auf die Terrasse. Er wandte sich an den Syntron des Hauses.


  »Liegen inzwischen neue Informationen über Mehentes vor?« fragte er.


  »Keine«, antwortete eine angenehm klingende Frauenstimme. »Ich wiederhole noch einmal: Arcodas Mehentes hat einen tadellosen Ruf. Er ist ein angesehener Journalist, der dafür bekannt ist, außerordentlich sorgfältig und genau zu recherchieren. Verschiedentlich wurde er von Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft heftig attackiert, da er Unregelmäßigkeiten und Schiebereien aufgedeckt hat. Doch alle Angriffe auf ihn blieben wirkungslos, weil sich seine Arbeiten als unanfechtbar erwiesen haben. Er verfügt über ein Vermögen, das ihm einen sicheren Rückhalt gibt.«


  »Danke.«


  Tekener brach wenige Minuten vor 23 Uhr auf, um mit einem kleinen Gleiter bis zu einer Anschlußstation auf Key West zu fliegen. Hier koppelte er den Gleiter an einen Collection Gravo und flog dann nach Norden. Schon nach wenigen Minuten näherte er sich Key Largo, der kleinen Insel vor dem Südzipfel von Florida, und seine Gedanken richteten sich auf Arcodas Mehentes. Er war gespannt, was ihm der Journalist Wichtiges mitzuteilen hatte.


  Die Nacht war dunkel und sternenklar. Tekener lag ausgestreckt auf den Polstern und blickte durch das transparente Dach der Maschine zum Himmel hinauf. Er mußte daran denken, wie tief er in die Geheimnisse des Universums eingedrungen war. Dabei hatte er doch kaum mehr als an der Oberfläche dessen gekratzt, was es zu entdecken gab. Dennoch - viele Welten hatten sich ihm erschlossen.


  Während er noch über den bevorstehenden Flug zur Großen Leere nachdachte, hielt der Collection Gravo plötzlich. Verdutzt richtete sich Tekener auf. Angesichts der syntronischen Flugkontrolle war ein derartiger Aufenthalt ausgeschlossen, denn das System der CGs garantierte einen störungsfreien und sehr schnellen Transport.


  Da ihm der Blick nach vorn durch andere Gleiterkabinen versperrt war, die sich dem Sammeltransport angeschlossen hatten, schaltete er den Syntron ein, um sich zu informieren.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Eine vorübergehende Störung. Der CG wird in einigen Minuten umgeleitet«, antwortete das Verkehrsleitsystem.


  »In einigen Minuten!« Tekener wollte es nicht glauben. So lange konnte und durfte eine Störung nicht dauern. Etwas Ungewöhnliches mußte geschehen sein.


  Er öffnete die Tür des Gleiters und ließ sich hinausfallen. Sein Gravo-Pak schaltete sich ein und fing ihn sanft ab. Danach glitt Tekener nach vorn zur Spitze des Sammeltransports. Als er nach unten blickte, sah er, daß über der nördlichen Hälfte von Key Largo große Scheinwerfer schwebten. Sie erhellten eine Landschaft, die von Einzelhaussiedlungen, Lagunen und Sümpfen geprägt war. Überall bewegten sich Roboter sowie Männer und Frauen mit Hilfe ihrer Gravo-Paks. Tekener schaltete den Antigrav aus und ließ sich etwa 700 Meter tief fallen. Als er näherkam, sah er zahllose Trümmer eines Gleiters auf dem Boden verstreut liegen. Er flog etwas schneller. Die Spuren waren eindeutig, ein schwerer Unfall war geschehen.


  Tekener erkannte, daß KOST Hagen Modanny die Untersuchung leitete. Der Koordinator-Staatsanwaltschaft war ein guter Bekannter von ihm. Bei ihm war seine Assistentin Astra Foukayson, eine Polizistin, die sich vor allem durch ihre juristischen Kenntnisse bei den sogenannten inneren Recherchen, der Arbeit am Syntron, ausgezeichnet hatte.


  »Hallo, Hagen«, grüßte der Galaktische Spieler, als er den KOST erreichte. Kopfschüttelnd blickte er sich um. Der verunglückte Gleiter war bei einem Zusammenprall buchstäblich in seine Einzelteile zerlegt worden, wobei kaum eines der Teile größer als ein Männerkopf war. Von einem zweiten Gleiter als Unfallgegner war nichts zu sehen. »Was ist denn hier passier?«


  »Gute Frage«, antwortete Hagen Modanny. Er war ein fülliger, schwerfällig erscheinender Typ, der über eine genaue Beobachtungsgabe verfügte. Ein selbstbewußter, in sich ruhender Mann mit braunen Augen, die schon alles gesehen hatten. Er sprach langsam und mit langen Pausen, da er sich seine Worte genau überlegte. Wer ihn nicht kannte, konnte angesichts der langen Pausen zwischen den Worten ungeduldig werden.


  Tekener verlor normalerweise nicht die Geduld. Doch ungute Gefühle beschlichen ihn, und er ahnte, daß etwas geschehen war, das ihn direkt betraf.


  Wer war das Opfer des Unfalls?


  »Hast du keine Antwort?« fragte der Mann mit den Lashat-Narben. »Was hast du für eine Erklärung?«


  »Gar keine«, erwiderte der Polizeioffizier. »Was hier geschehen ist, kann nicht sein. Es ist unmöglich. Ja, ich spreche von einem unmöglichen Unfall.«


  Er deutete auf die Trümmerstücke und schüttelte ratlos den Kopf.


  »Eines ist sicher«, stellte er fest. »Der Gleiter ist mit irgend etwas in der Luft zusammengestoßen, aber genau das macht es zu einem unmöglichen Unfall.«


  »Unfall?« fragte Tekener. »Bist du sicher, daß es ein Unfall war?«


  »Keineswegs«, antwortete Modanny. »Ich weiß zur Zeit nur nicht, wie ich es anders nennen soll. Natürlich kann auch ein Mordanschlag dahinter stecken. Das wird zu klären sein. Da ich also nicht mit Bestimmtheit sagen


  kann, ob ich es mit Unfall oder Mord zu tun habe, rede ich zunächst von einem Unfall.«


  Er hob ratlos die Hände und ließ sie schlaff wieder fallen.


  »Wenn ich wenigstens wüßte, wie das alles passiert ist!« seufzte er.


  »Vielleicht liegt ein Versagen der Syntronik vor?« bemerkte Astra Foukayson. Die Polizistin war mittelgroß und trug einen schwarzen Lackanzug, der ihren Körper wie eine zweite Haut umspannte und ihre weiblichen Formen für den Geschmack Tekeners ein wenig zu sehr betonte. Ihre zierlichen Füße steckten in modischen, hochhackigen Stiefeletten. Diese Aufmachung ließ sie oberflächlich erscheinen. Das aber war sie nicht. Tek wußte, daß sie sehr energisch sein konnte und außerordentlich fähig war. Doch mit dieser Bemerkung erregte sie den Unwillen ihres Vorgesetzten.


  »Ein Versagen?« Er stieß ein verächtliches Lachen aus, das nur noch deutlicher machte, wie wenig er mit der Situation anzufangen wußte. »In welchem Jahrhundert leben wir denn? Hast du je von einem Versagen der Syntronik gehört, solange NATHAN funktioniert?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie.


  »Der Gleiter ist nach unseren bisherigen Erkenntnissen mitten in seiner Flugbahn bei einer Geschwindigkeit von mehr als 800 km/h in der vorgeschriebenen Flughöhe - wie sich anhand der Verteilung der Bruchstücke über Key Largo zweifelsfrei berechnen läßt - mit irgend etwas zusammengeprallt. Der Lärm des Zusammenstoßes ist von den Bewohnern gehört worden und hat sie fast alle veranlaßt, nach draußen zu gehen. Das ist jedoch alles, was sie bemerkt haben.«


  »Insassen?«


  »Einer. Er konnte bereits identifiziert werden.«


  Tekener spürte, wie sich etwas in ihm zusammenschnürte, und eine unangenehme Kälte schien tief in sein Innerstes einzudringen. In seinem nach Jahrtausenden zählenden Leben war er oft mit dem Tod konfrontiert worden, und immer wieder hatte der Verlust von Menschenleben weh getan. Besonders schmerzlich aber war es gewesen, wenn es Freunde getroffen hatte, denn mit jedem von ihnen wurde die Einsamkeit größer, und sie konnte nicht durch Freunde ausgeglichen werden, die neu hinzu kamen.


  »Wer?« Tekener wußte die Antwort schon, bevor er die Frage gestellt hatte.


  »Ein Journalist. Arcodas Mehentes. Vielleicht hast du schon von ihm gehört. Es war ein prominenter Mann, der für KORAIN gearbeitet hat, vielleicht einer der beliebtesten seines Faches. Erfolgreich, äußerst wohlhabend und weit über das Sol-System hinaus angesehen.« Hagen Modanny blickte Tekener forschend an, doch er konnte dem von Lashat-Narben entstellten Gesicht Tekeners nicht ansehen, was er empfand.


  »Der Unfall wird als unmöglich eingestuft«, erläuterte seine Assistentin Astra Foukayson, »weil die Bordsyntronik in Zusammenarbeit mit Abstandsmessern einen Zusammenprall im Bruchteil einer Sekunde verhindern kann. Auch ein plötzlich und völlig überraschend auftauchendes


  Objekt kann nicht zur Gefahr werden, weil die Syntronik einen Zusammenprall verhindert - es sei denn, daß dieses Objekt aus dem Nichts heraus wenige Zentimeter vor dem fliegenden Gleiter erscheint.«


  »Und das ist wiederum in diesem Fall auszuschließen«, ergänzte der Koordinator-Staatsanwaltschaft. »Wir müßten zumindest einige Bruchstücke von dem Objekt finden, wenn da eines gewesen wäre. Bei einem solchen Zusammenprall kann es nicht unbeschädigt geblieben sein.«


  Einer der Männer kam zu ihm und machte ihn darauf aufmerksam, daß hoch über ihnen immer noch der Sammeltransporter wartete. Da die Unfallstelle in ausreichendem Maße abgesichert worden war, so daß keine Spuren zerstört werden konnten, gab Modanny den Verkehr wieder frei.


  »Ich kannte Arcodas Mehentes«, eröffnete Ronald Tekener den Polizisten. »Ich war mit ihm befreundet, und ich wollte mich mit ihm um 23 Uhr treffen. Er hatte eine wichtige Information für mich.«


  Wenn Modanny überrascht war, dann ließ er es sich nicht anmerken. Nachdenklich kratzte er sich den Drei-Tage-Bart. Dann gab er Tekener einen kleinen Wink, schwebte auf den Boden herab und ging zusammen mit ihm einige Schritte bis an den Rand einer Lagune.


  »Wir von der Staatsanwaltschaft stehen vor einem Rätsel«, gestand er, »denn dies ist nicht der erste Unfall dieser Art. In den letzten beiden Wochen hat es zwei ähnliche Fälle gegeben. Ich muß wohl nicht erwähnen, daß beide Fälle sehr eingehend untersucht worden sind. Das ist selbstverständlich. Leider habe ich keinerlei Anhaltspunkte gefunden, die in irgendeiner Weise zur Aufklärung der Fälle beitragen können.«


  Er hatte lange gebraucht, um diese Sätze über die Lippen zu bringen, doch Tekener hatte ihm geduldig zugehört.


  »Bei den Unfällen wurde durch den Zusammenprall eine hohe Energie freigesetzt«, führte der KOST aus. »Mit den Geräten, die wir mittlerweile haben, ließ sie sich noch nach Stunden messen. Doch auch die Energieausschüttung gab in keinem der Fälle einen Hinweis darauf, was geschehen ist. Nicht den geringsten Hinweis!«


  Die Gedanken Tekeners überschlugen sich förmlich, während er alle möglichen Ursachen für die Unfälle in Erwägung zog.


  Es mußte eine Erklärung geben.


  Unmögliche Unfälle konnte er nicht akzeptieren. Irgendeine Ursache mußte es dafür geben.


  »Die Untersuchungen haben deutlich gemacht, daß nicht plötzlich ein technisch erzeugtes Feld aus Formenergie entstanden ist und sich dem Gleiter in den Weg gestellt hat. So etwas könnten wir nachweisen.« Modanny stöhnte ärgerlich auf. Mit einem Fußtritt beförderte er einen kleinen Stein ins Wasser. »Wir stehen vor einem Rätsel, Tekener. Kannst du dir sowas vorstellen? Wir wissen nicht mehr weiter.«


  Modanny blickte ihn an, und seine braunen Augen fingen das Licht der Scheinwerfer ein. Sie schienen von innen heraus zu leuchten.


  »Deshalb habe ich jetzt auch eine ungewöhnliche Bitte.«


  »Heraus damit«, forderte der Smiler ihn auf.


  »Ich möchte dich bitten, uns zu helfen. Ich weiß, daß du Kosmopsychologe bist, lange Jahre auch als Kosmokriminalist gearbeitet hast und dabei sehr erfolgreich warst.«


  »Seltsam«, sagte Tekener nachdenklich. »Vorhin mußte ich an meinen Partner denken - an Sinclair Marout Kennon. Das muß Stunden vor dem Unfall gewesen sein.«


  »Wirst du?« fragte Modanny.


  Ronald Tekener blickte zu den Trümmern des Gleiters hinüber, und er rief sich in Erinnerung, was Arcodas Mehentes zu ihm gesagt hatte. War der Journalist nicht das Opfer eines Unfalls, sondern eines Mordanschlags geworden? Gab es jemanden, der den Zwischenfall absichtlich mit einer noch unbekannten Technik herbeigerührt hatte, um einen unbequemen Journalisten aus dem Weg zu räumen?


  Unwahrscheinlich! entschied er für sich. Es sei denn, daß ein Zusammenhang mit den anderen beiden Unfällen besteht. Danach aber sieht es nicht aus.


  »Ich bin es Arcodas schuldig«, entgegnete er. »Ein Mann wie er würde es in einem solchen Fall nicht verstehen, wenn ich dir nicht helfe.«


  »Ich werde dich mit der nötigen Legitimation ausstatten«, versprach der KOST. »Sie räumt dir gewisse Rechte bei der Aufklärungsarbeit ein. Dazu gehört auch das Recht, nach eventuellen Verursachern der Unfälle zu forschen und diese notfalls zu verhaften. Mir wäre es jedoch lieb, wenn du diskret fahnden würdest, damit wir uns den mysteriösen Vorfällen in einer Art Zangenbewegung nähern können. Du auf der einen Seite, ich als Koordinator-Staatsanwaltschaft auf der anderen Seite.«


  


  2.


  Nach dem Abschluß der Untersuchungen vor Ort folgen Ronald Tekener, Hagen Modanny und Astra Foukayson im Gleiter des KOST nach Miami, wo die Staatsanwaltschaft in einem Gebäudekomplex mit mehreren zusammenhängenden Flachbauten untergebracht war. Hier liefen alle Fäden der Kriminalpolizei in diesem Bereich der Erde zusammen. Das Zentrum war mit der modernsten Technik ausgerüstet, die zur Verfügung stand. Als Kommunikationsschwerpunkt war es nicht nur mit allen anderen Staatsanwaltschaften auf der Erde vernetzt, sondern auch mit nahezu allen Planeten der Milchstraße.


  Ronald Tekener, Hagen Modanny und Astra Foukayson arbeiteten bis zum Tagesanbruch im KOST-Zentrum von Miami und waren danach immer noch nicht entscheidend weitergekommen, obwohl ihnen mittlerweile Informationen zur Verfügung standen, die ihnen am Unfallort nicht zugänglich gewesen waren.


  Immer wieder sah sich Ronald Tekener die Aufzeichnung eines Satelliten


  an, der sich über dem Karibikraum in einer Umlaufbahn befand. Weil bei dem Zusammenprall des Gleiters mit dem unbekannten Objekt hohe Energie freigesetzt worden waren, hatte sich die Syntronik des Satelliten eingeschaltet und eine ganze Serie von fotografischen Aufnahmen gemacht. Doch auf den Fotos war nichts zu erkennen, das bei der Aufklärung des Vorfalls weiterhalf.


  »Die Aufnahmen sind zu spät gemacht worden«, stellte Tekener fest. »Erst etwa anderthalb Sekunden nach dem Zusammenprall hat sich die Kamera eingeschaltet. Zu diesem Zeitpunkt aber war das geheimnisvolle Objekt bereits verschwunden.«


  Er schüttelte verwundert den Kopf und ließ sich die Aufnahmen noch einmal von Anfang an von der Syntronik vorführen, doch zu sehen waren nur die auseinanderfliegenden Trümmer des Gleiters.


  »Mit absoluter Sicherheit ist eine Explosion auszuschließen«, bemerkte Astra. Sie hatte ein kleines Gesicht mit einer spitzen Nase. Das kraftlose, blonde Haar hatte sie sich straff bis in den Nacken zurückgekämmt, wo es von einer Spange gehalten wurde. Selbst wenn sie sachlich referierte, schien auf ihren vollen Lippen ein freches Lächeln zu schweben. »Wir haben annähernd vierzig Prozent der Trümmerstücke auf Spuren einer Explosion untersucht und nichts gefunden. Um so mehr Hinweise gibt es auf einen Zusammenprall mit unerhörter Wucht.«


  Auch der Luftraum im weiten Umkreis war Sektor für Sektor durchsucht worden, ohne daß sich ein Hinweis auf irgendeinen Körper ergeben hatte, der möglicherweise an dem Zusammenprall beteiligt gewesen war.


  »Je länger wir den Fall untersuchen, desto größer wird das Rätsel«, stellte Modanny frustriert fest. »Es ist wie bei den anderen beiden Fällen. So etwas habe ich in meiner Praxis als KOST noch nicht erlebt.«


  Auf den Satellitenfotos waren alle Gleiter zu erkennen, die sich bei dem Zusammenprall auf den syntronisch kontrollierten Flugschneisen befunden hatten. Es waren jeweils Sammeltransporte, bei denen Hunderte von Gleitern zu einem CG zusammengefaßt wurden. Auf diese Weise bewegen sich Tag für Tag Hunderttausende von Gleitern durch den Luftraum über dem Süden Floridas, ohne daß man von einer Überfüllung sprechen konnte.


  Tekener schaltete um und ließ sich die Kontrollaufzeichnungen der Gleiterstraßen vorspielen. Von jedem einzelnen Gleiter waren Identifikationsimpulse aufgezeichnet worden, so daß sich auf den Bruchteil einer Sekunde genau feststellen ließ, welche Gleiter sich jeweils zu welchem Zeitpunkt vor oder hinter dem Punkt des Zusammenpralls befunden hatten.


  »Erste Verhöre haben stattgefunden«, teilte die Syntronik mit kaum modulierter Stimme mit, »bisher hat jedoch niemand einen Hinweis auf den Unfall geben können. Niemand hat den Vorfall beobachtet.«


  »Das war ja auch nicht anders zu erwarten«, sagte Tekener leise. Er dachte daran, wie er sich selber während des syntronisch gelenkten und kontrollierten Fluges verhalten hatte. Da in der Nacht ohnehin nichts zu sehen war, hatte er sich auf den Rücken gelegt und zu den Sternen


  emporgesehen. Er konnte sich vorstellen, daß sich die Passagiere der anderen Gleiter ähnlich verhalten hatten. Vielleicht hatten sie miteinander geredet, waren mit Spielen beschäftigt gewesen, hatten TV-Programme verfolgt oder einfach geschlafen, aber niemand hatte darauf geachtet, was außerhalb der Gleiterkabinen geschah. Aber selbst wenn sie es getan hätten, wäre wegen der herrschenden Dunkelheit kaum etwas für sie zu beobachten gewesen.


  »Ich möchte die Akten der drei Menschen haben, die bei den Unfällen gestorben sind«, sagte er. »Und dann würde ich mich gern für eine Weile zurückziehen.«


  »Einverstanden«, erwiderte Modanny. »Allein, oder soll ich dir Gesellschaft besorgen?«


  Astra rümpfte die Nase.


  »Er meint es nicht ernst«, erklärte sie Tekener. »Es sollte ein Scherz sein, aber es ist nur geschmacklos. Solche Bemerkungen macht er gern - vor allem, wenn ich dabei bin. Er bildet sich ein, daß er mich damit schockieren kann! Ich bin ohne weiteres in der Lage, ihn zu übertreffen. Außerdem muß ich ihn enttäuschen. Ich habe ohnehin kaum hingehört. Ich muß ständig an den großen Kampf zwischen dem Oxtorner und dem Ertruser denken. Hast du deine Wette schon abgegeben? Ich weiß nicht, auf wen ich wetten soll.


  Ich finde beide faszinierend. Manchmal denke ich, der Oxtorner hat die besseren Chancen, aber dann neige ich wieder dazu, dem Ertruser den Sieg zuzutrauen, aber bei einem ATA-Kampf ist alles offen. Hast du schon einmal so einen Kampf gesehen? Wahnsinn! Als ich das erstemal einen ATA-Kampf verfolgt habe, bin ich beinahe ohnmächtig geworden.«


  Modanny lachte. Er legte Tekener die Hand auf die Schulter und forderte ihn mit freundschaftlicher Geste auf, den Raum zu verlassen. Er schien davon auszugehen, daß der Galaktische Spieler ihr nicht antworten wollte.


  »Sie ist ungemein fähig«, kommentierte er ihren Auftritt, »und ich möchte nicht auf die Zusammenarbeit mit ihr verzichten, aber manchmal plappert sie einfach zuviel. Und zur Zeit geht ihr der Kampf des Jahrtausends nicht aus dem Kopf. Glücklicherweise vergißt sie darüber ihre Arbeit nicht.«


  Er brachte Tekener in ein benachbartes Gebäude und stellte ihm einen Raum zur Verfügung, in dem es auch eine Schlafgelegenheit gab.


  »Hier bist du ungestört«, sagte er. »Deine ID-Karte findest du später in einem Fach an der Tür. Von nun an kannst du alleine arbeiten. Falls du mich brauchst - ich bin jederzeit für dich da.«


  Er ging zur Tür und machte Anstalten, den Raum zu verlassen, blieb dann aber doch stehen.


  »Ich weiß, daß es dir auffallen wird«, verabschiedete er sich, »dennoch möchte ich dich darauf hinweisen, daß alle drei verunglückten Personen in irgendeiner Weise eine Verbindung zur HIVE-Sekte hatten.«


  Tekener dankte ihm, dann ging er. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, begann der Galaktische Spieler den Dialog mit der Syntronik.


  Zunächst prüfte er die Angaben des KOST nach. Sie waren richtig. Der zuerst


  verunglückte Jogan Hulky hatte wenige Tage vor seinem Tod sein gesamtes Vermögen der Sekte vermacht. Millionen waren an die Sekte geflossen.


  Hulky war 123 Jahre alt geworden. Er war in der Vermittlung intergalaktischer Frachtgeschäfte tätig gewesen.


  Der zweite war Gordon McNannow. Er war sieben Jahre lang Mitglied der HIVE-Sekte gewesen und hatte sich dann nach einem Rechtsstreit von ihr gelöst. Als Inhaber einer Versicherungsagentur hinterließ McNannow ein beträchtliches Vermögen. Er war 168 Jahre geworden.


  Arcodas Mehentes, das dritte Opfer, hatte nach der Veröffentlichung einer Artikelserie über die Sekte einen heftigen Streit mit Noben GongAn, dem Sektenführer von HIVE gehabt. Er war 94 Jahre alt geworden. Einige wenige Gemeinsamkeiten ergaben sich zwischen den drei Opfern. Sie waren alle sehr wohlhabend, sehr erfolgreich in ihrem Beruf und gesellschaftlich sehr angesehen gewesen. Alle drei waren in der Dienstleistung tätig gewesen, und sie hatten in irgendeiner Weise mit HIVE zu tun gehabt.


  Doch damit war Tekener noch nicht zufrieden. Er fragte sich, ob diese Gemeinsamkeiten von Bedeutung waren oder sich zufällig ergeben hatten.


  Ein Journalist, ein Makler und ein Versicherungsfachmann. Woraus ergab sich ein gemeinsames Motiv?


  Ließ sich aus der Beziehung der verunglückten Männer zur HIVE-Sekte ein Motiv ableiten? Wer konnte einen Grund gehabt haben, diese Männer zu töten?


  Die HIVE-Sekte erfreute sich großer Beliebtheit bei weiten Teilen der Bevölkerung, vor allem in der nördlichen Hemisphäre der Erde. Tekener informierte sich zunächst nur flüchtig über sie, nahm sich aber vor, sich später eingehend mit ihr zu beschäftigen. Die Sekte schien eine Rolle in der geheimnisvollen Unfallserie zu spielen.


  Noch einmal wandte er sich dem Ablauf der Unfälle zu und ging sämtliche technischen Möglichkeiten durch, um zu prüfen, ob nicht doch eine von ihnen für die Zertrümmerung der Gleiter verantwortlich gemacht werden konnte. Doch schon bald kam er zu dem Schluß, daß keine einzige in Frage kam. Er fand keine Erklärung für die Unfälle.


  Nun versuchte er, Himay Cheng zu finden, mit dem er sprechen sollte, falls das Treffen mit Mehentes nicht zustande kam. Leider gelang es ihm nicht.


  Die Syntronik teilte ihm lediglich mit, daß der Name Himay Cheng beim KORAIN-Konzern bekannt war und daß sich die genannte Person nicht auf der Erde, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Kolonial-Planeten KATAMA aufhielt.


  Tekener erinnerte sich an den genannten Planeten, auf dem schon bald der Kampf des Jahrtausends stattfinden sollte. Er vermutete, daß Himay Cheng dort zu finden war, um die Berichterstattung über den Kampf vorzubereiten. Tekener bemühte sich um eine Hyperfunkverbindung nach KATAMA, erreichte Cheng jedoch nicht. Er holte sich die von Modanny ausgestellte ID-Karte, die ihn in den Stand eines KOST-Assistenten erhob, und legte sich hin, um ein wenig zu schlafen.


  Kurz vor zwölf kam Astra Foukayson zu ihm. Sie fand ihn im Dialog mit der Syntronik vor. Wortlos stellte sie ihm eine kleine Mahlzeit hin.


  »Die Untersuchungen am Unfallort sind abgeschlossen«, teilte sie ihm mit, »wir haben nichts gefunden, was den Unfall in irgendeiner Weise erklären könnte. Alles sieht aus wie bei den beiden vorangegangenen Unfällen.«


  Tekener nickte nur. Er hatte nichts anderes erwartet.


  Er schaltete auf die öffentlichen Programme um, von denen - nutzte man auch das galaxisweite Angebot - eine uferlose Zahl zur Verfügung stand. Ihn interessierten nur die auf den nordamerikanischen Raum beschränkten Sender. Bei fast allen wurden Berichte über die mysteriösen Unfälle ausgestrahlt. Mehrere Reporter sprachen über die Angst, die viele Menschen mittlerweile bei Gleiterflügen erfaßte.


  »Man kann sich nicht mehr sicher fühlen«, antwortete eine ob der ungewohnten Zustände empörte Frau auf die Frage eines Reporters, nachdem sie sich gerade von einem CG abgekoppelt hatte. »Sicherlich ist es übertrieben, aber bei mir krampft sich alles bei dem Gedanken zusammen, irgendwo in der Luft könnte ein unsichtbares Objekt verborgen sein, mit dem man in jeder Sekunde zusammenprallen könnte.«


  Vor allem die Sender von KORAIN befaßten sich eingehend mit den Unfällen. Der getötete Arcodas Mehentes war als Journalist für den Konzern tätig gewesen. Entsprechend groß war die Anteilnahme an seinem Tod. Der Sender würdigte seine Arbeiten und ließ eine Reihe von bedeutenden Persönlichkeiten aus Politik und Kultur zu Wort kommen. Einige nutzten leider die Möglichkeit zur eitlen Selbstdarstellung.


  Darüber hinaus brachte KORAIN Ausschnitte aus Interviews, die Mehentes geführt hatte, und die immer etwas ganz Besonderes gewesen waren. Mit seiner einfühlsamen, dabei jedoch lockeren und ungezwungenen Art, seiner Intelligenz und seinem Charme war es ihm oft gelungen, seinen Gesprächspartnern überraschende Geständnisse zu entlocken.


  Tekener sah sich die Berichte über eine Stunde lang an und flog dann mit einem KOST-Gleiter zu einem mitten in Miami gelegenen, vierstöckigen Gebäude. Antennen und eine Leuchtschrift auf dem Dach machten deutlich, daß es das Verlagsgebäude des KORAIN-Senders O/EINS war. Angesichts der Bedeutung des Senders war dieses Haus klein. Kaum noch jemand saß direkt im Verlagsgebäude. Die meisten Menschen arbeiteten in ihrem eigenen Haus oder in der eigenen Wohnung. SYNTERNET, die syntronische Vernetzung, machte die Anwesenheit im Verlagsgebäude überflüssig, da jeder mit jedem verbunden war. Körperliche Nähe im Dienstleistungsbereich war nicht notwendig.


  Der Unsterbliche landete auf dem Parkplatz vor dem Verlag, und ein Roboter kam aus dem Haus. Es war eine humanoide Gestalt mit einer dezenten erotischen Ausstrahlung. Sie trug ein figurbetontes, silbrig schimmerndes Kleid, das knapp bis an die Oberschenkel der schön geformten, außerordentlich langen Beine reichte.


  Bläulich glänzendes Haar umrahmte das schmale, weibliche Gesicht. Leicht und geschmeidig in den Hüften schwingend, schritt der Robot heran.


  »Guten Morgen, Tek«, grüßte der weibliche Welcomer freundlich. »Wie geht es dir heute?«


  »Danke«, erwiderte er knapp. Er war nicht überrascht, daß sie ihn kannte. Ihr syntronisches Hirn, das SYNTERNET angeschlossen war, verfügte über alle entsprechenden Informationen. Der Öffentlichkeit war schließlich bekannt, daß er derzeit auf der Erde war. Sein von Lashat-Narben entstelltes Gesicht war wie eine ID-Karte. »Ich möchte den Chefredakteur von O/EINS sprechen. Ist er da?«


  »Andy ist da«, antwortete der Roboter mit angenehm klingender Stimme.


  Er war darauf programmiert, eine möglichst positive Atmosphäre für den Besucher zu schaffen. »Und er freut sich darauf, mit dir zu reden. Bitte, folge mir.«


  Mit lässigen Bewegungen - die nach eingehenden Studien von einer Werbegesellschaft entworfen worden waren - kehrte die lebensgroße Puppe zum Verlagsgebäude zurück und blieb an der offenen Tür stehen. Sie ließ Tekener den Vortritt und führte ihn dann durch eine mit tropischen Pflanzen ausgestattete Halle zu einem geräumigen Büro, in dem ein kahlköpfiger, korpulenter Mann hinter einem Arbeitstisch saß. Andre Moinyhan, der Chefredakteur von O/EINS, erhob sich und kam Tekener entgegen. Er hob grüßend die Hand, streckte sie ihm jedoch nicht hin.


  Moinyhan war etwa 2,20 Meter groß und wog mehr als 200 Kilogramm. Unter breiten, eigenartig gebräunten Fettwülsten und blonden, buschigen Augenbrauen, die außen tief herabgezogen waren, verschwanden seine kleinen Augen nahezu. Sein Mund war groß und die vollen Lippen schlaff. Der Chefredakteur bewegte sich schwerfällig, wobei er sein Gewicht jeweils deutlich entsprechend verlagerte. Er sah aus wie ein schwankender Fleischberg.


  »Was führt einen der Unsterblichen in meine bescheidene Hütte?« fragte er. »Ich gebe zu, daß ich überrascht bin. Mit deinem Besuch habe ich nicht gerechnet, aber ich fühle mich geehrt. Ich bin noch nie einem der Unsterblichen begegnet, denn wenn ihr schon mal auf der Erde seid, ist es schwer, an euch heranzukommen.«


  »Es geht um Arcodas Mehentes«, begann Ronald Tekener, während er das freundliche Angebot des Chefredakteurs annahm und sich in einen der Sessel sinken ließ.


  »Eine tragische Geschichte«, seufzte Moinyhan. »Möchtest du Champagner?«


  »Nein, danke«, lehnte der Galaktische Spieler ab.


  Moinyhan lachte dröhnend.


  »Das ist der Nachteil, wenn man einen Unsterblichkeits-Chip trägt«, sagte er. »Der Zellschwingungsaktivator identifiziert den Alkohol im Blut und beginnt augenblicklich damit, ihn rasch abzubauen. Also kommt ihr ZA-Träger gar nicht dazu, die Wirkung des Alkohols zu genießen.«


  Tekener ging nicht auf die Bemerkung ein. Er lächelte nur, während er


  Moinyhan nicht aus den Augen ließ. Wer war dieser Mann? Wie gut hatte Arcodas Mehentes ihn gekannt? Und welche Verbindung hatte es zwischen den beiden Männern gegeben? Was wußte Moinyhan von den geheimnisvollen Unfällen, und wieviel hatte er davon in den Berichten des Senders preisgegeben?


  »Vielleicht ist Champagner doch nicht so gut angebracht«, versetzte der Chefredakteur, »obwohl Arcodas ein Mann war, der gern und oft getrunken hat. Ich habe manche Stunde mit ihm verbracht. Er war ein angenehmer Gesellschafter.«


  »Der sich Feinde durch seinen Beruf und die Art seiner Berichterstattung gemacht hat«, stellte der Narbengesichtige fest. »Es gibt vermutlich genügend Männer und Frauen, die sich angesichts seines Todes erleichtert die Hände reiben!«


  »Mit Sicherheit«, stimmte Moinyhan zu. »Die Latte seiner Feinde ist ellenlang. Viele haben ihm den Teufel an den Hals gewünscht. Dabei kannte Arcodas keine persönlichen Feindschaften. Er war ein glühender Verfechter der Demokratie und deren Spielregeln. Die persönliche Freiheit eines jeden setzte aber für ihn voraus, daß sich auch jeder an diese Spielregeln hielt und nicht egoistische Ziele einzelner auf Kosten der Gesellschaft verfolgt werden. Dies war ihm um so wichtiger, je höher die Menschen in ihrem gesellschaftlichen Rang standen. So legte er bei einem mächtigen und einflußreichen Politiker strengere Maßstäbe an als bei einem einfachen Bürger. Er war ein aufrechter Mann, einer der wenigen, für die ich Respekt empfunden habe.«


  Ronald Tekener ließ ihn reden und hörte nur zu. Moinyhan sprach ausführlich über Arcodas Mehentes, und er zitierte mit Hilfe der Syntronik einige Berichte, die der Journalist angefertigt hatte. Auf diese Weise erhielt Tekener Informationen über eine Reihe von Persönlichkeiten, die sich von ihm angegriffen gefühlt hatten, und die teilweise sogar gerichtlich gegen ihn vorgegangen waren. In keinem Fall war Mehentes gezwungen worden, seine öffentlich gemachten Äußerungen zurückzunehmen oder abzuschwächen.


  Tekener machte sich Notizen über alle Männer und Frauen, die nach Aussage von Mehentes gegen die Spielregeln der Demokratie verstoßen hatten. Der Journalist hatte sich dadurch Feinde gemacht.


  »Mir liegen Informationen vor, nach denen dich nicht nur eine reine Männerfreundschaft mit Arcodas verbunden hat«, eröffnete Tekener dem Chefredakteur, der im Bereich des Senders eine absolute Machtposition innehatte. »Seine Arbeiten haben auch eine Menge Ärger für den Sender bedeutet. Ich habe erfahren, daß dir Arcodas Nachrichtenmanipulation vorgeworfen hat. Danach soll es einen heftigen Streit zwischen euch gegeben haben. Es hieß, daß Arcodas gefeuert werden sollte.«


  Ein eigentümliches Lächeln erschien auf den narbigen Lippen des Unsterblichen, und Moinyhan wurde blaß. Diese Geste des Smilers erschreckte ihn, und sie machte ihm vor allem deutlich, daß es keine Vertraulichkeit zwischen ihnen gab. Nervös fuhr er sich mit der Hand über


  den kahlen Schädel, auf dem plötzlich ein paar Schweißperlen erschienen.


  »Ach, das hatte nichts zu bedeuten. Es zielte nicht auf mich, sondern auf eine höhere Ebene im Konzern«, behauptete der Chefredakteur. »Außerdem gehörte es in den Bereich jener Meldungen, die immer wieder mal erscheinen, um ein bißchen Lärm zu erzeugen, der auf unseren Sender und unser Programm aufmerksam macht. Wir müssen schließlich die Werbetrommel rühren, um den nötigen Anteil an Werbeeinblendungen zu erreichen, mit denen wir uns finanzieren.«


  »Gut, das verstehe ich. Wo warst du, als Arcodas starb?«


  Moinyhan blickte ihn sprachlos an. Die Frage überraschte ihn vollkommen, und Tekener konnte ihm ansehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


  »Was soll das?« stammelte Moinyhan schließlich.


  »Würdest du meine Frage bitte beantworten?« Der Galaktische Spieler blieb ausgesprochen höflich, doch das Lächeln auf seinen Lippen erfror. Eine unterschwellige Drohung ging von ihm aus, und sie beeindruckte den Chefredakteur. Sie machte Moinyhan bewußt, daß eine tiefe Kluft zwischen ihm und dem Unsterblichen bestand.


  »Im Bett«, antwortete er mit zitternder Stimme.


  »Mit wem? Bist du verheiratet? Kann deine Frau dieses Alibi bestätigen? Oder ist da jemand anderes?«


  Moinyhan atmete einige Male tief durch.


  »Verdammt, ich bin nicht auf den Gedanken gekommen, daß ich sowas benötige«, sagte er. »Genügt dir mein Wort nicht?«


  »Zeugen sind besser. Sie machen die Sache leichter für mich.«


  Moinyhan beugte sich weit vor. Sein Gesicht rötete sich, und sein aufquellender Hals schien den Kragen seines Hemdes sprengen zu wollen.


  »Ich war allein. Ich bin nicht verheiratet. Ich hatte keinen Grund Arcodas zu töten«, sagte er in beschwörendem Ton. »Ehrlich nicht. Und außerdem habe ich überhaupt keine Ahnung, wie ich das technisch hätte anstellen sollen.«


  »Ich bin gerade dabei, das zu klären«, erwiderte Tekener. »Noch stehe ich ganz am Anfang meiner Ermittlungen, aber ich bin mir sicher, daß ich sehr schnell weiterkommen und die nötigen Antworten auf meine Fragen erhalten werde. Ich werde dein Alibi überprüfen. Das gehört zu meinen Aufgaben. Doch nun etwas anderes. Was ist mit der HIVE-Sekte?«


  »Die Honig-Sekte?« Moinyhan beugte sich nach vom und stützte sich mit beiden Ellenbogen auf den Schreibtisch. Er schien erleichtert zu sein, daß er die für ihn offenbar peinlichen Fragen nach seinem Alibi nicht eingehender erläutern mußte. »Mehentes hat sich mit der Sekte auseinandergesetzt. Es hat viel Ärger gegeben, weil die Berichte über die HIVE-Sekte die einzigen in seinem ganzen Journalistenleben waren, die er nicht ausreichend recherchiert hatte. Dabei muß man allerdings sagen, daß es nahezu unmöglich ist, die wahren Hintergründe der Sekte aufzudecken. Dazu müßte man sich der Sekte anschließen und mit anderen Sektenmitgliedern zusammen in unmittelbarer Nähe von GongAn, dem Sektenführer, leben.


  Doch das scheint wiederum unmöglich zu sein.«


  »Warum?« fragte Tekener.


  »Es fällt mir schwer, Vermutungen auszusprechen, die nur auf Gerüchten beruhen«, antwortete der Chefredakteur des TV-Senders. »Ich mache eigentlich immer nur dann Aussagen, wenn ich mich auf sorgfältig recherchierte Daten und fundiertes Wissen stützen kann.«


  »Ich bin noch nicht lange genug wieder auf der Erde, um die Gerüchte kennen zu können, die sich um diese Sekte ranken«, gab Tekener zu bedenken. »Deshalb bin ich darauf angewiesen, von jemandem informiert zu werden. Was ist mit HIVE?«


  Moinyhan erhob sich, ging zu einem Schrank, öffnete ihn und nahm zwei Gläser und eine bauchige Flasche mit einer braunen Flüssigkeit heraus. Er blickte Tekener fragend an, und als dieser ablehnend den Kopf schüttelte, füllte er nur eines der beiden Gläser, um das andere zusammen mit der Hasche wieder in den Schrank zu stellen. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und ließ sich ächzend in seinen Sessel fallen. Dann schwenkte er das gefüllte Glas, damit sich das Aroma des Getränks entfalten konnte, trank jedoch nicht, sondern stellte das Glas ab. Tekener wartete geduldig auf eine Antwort.


  »HIVE ist eine Sekte, die dem Buddhismus nahesteht«, eröffnete Moinyhan ihm schließlich. Seine Stimme klang brüchig. »Sie versteht sich als Shanga, also einer Gemeinschaft derer, die sich auf dem buddhistischen Weg zum Erwachen befinden. Sie kultiviert unter anderem die Methode des Mantra, der meditativen Wiederholung eines bestimmten Spruchs, mit dem eine ihm zugeordnete Energie aktiviert werden soll. Bekannt ist mir zum Beispiel das Mantra Om Mani Padme Hum, mit dem die Energie des Mitgefühls aktiviert wird. Doch das ist nicht das Entscheidende. Was mir Sorgen macht, ist das Gerücht, daß HIVE mit Hilfe des Mantra parapsychische Energien freizusetzen vermag. Arcodas Mehentes hat versucht zu klären, ob etwas dran ist an diesem Gerücht.«


  Er blickte Tekener an, und seine Augen schienen tief in ihren Höhlen zu versinken, bis kaum mehr als schmale Schlitze zwischen den Fettpolstern seiner Lider zu sehen waren.


  »Die Vorstellung macht mir Angst, daß die HIVE-Sekte die mysteriösen Unfälle möglicherweise mit Hilfe des Mantra herbeigeführt hat«, gestand er. »Das würde bedeuten, daß sie so etwas jederzeit wiederholen kann. Eine unvorstellbare Macht läge damit in ihren Händen, denn sie könnten buchstäblich jeden beseitigen, der ihnen unbequem oder unliebsam geworden ist. Der Mantra könnte unser Gespräch in diesem Augenblick mit telepathischen Mitteln belauschen, er könnte mich geistig manipulieren - dich vermutlich nicht, da du mentalstabilisiert bist - er könnte in jeden Lebensbereich von uns eindringen, und sei er noch so intim.«


  »Wieso nennen sie sich HIVE?« fragte Tekener. »Was hat der Name zu bedeuten?«


  »Das ist es, wo Arcodas angesetzt hat«, erwiderte Moinyhan. »HIVE


  bedeutet soviel wie Bienenstock, Bienenschwarm, aber auch aufspeichern oder zusammenwohnen. Vermutlich soll der Name unterstreichen, daß man in der Sekte menschlich eng zusammenrückt und wie in einem Bienenstock in einer straff organisierten Gemeinschaft zusammenlebt, in der jeder seine ihm zugewiesene Aufgabe erfüllt.«


  »Und bei der es nur eine Königin gibt, für die alle anderen dazusein haben«, ergänzte Ronald Tekener mit ironischem Unterton.


  »Richtig«, bestätigte der Chefredakteur. »Nur daß es in diesem Fall keine Königin, sondern ein König namens Noben GongAn ist. Unser Sender hat HIVE vorgeworfen, daß sie vor allem junge und unreife Menschen anlockt, sie in eine Art Ghetto sperrt und dort geistig versklavt, bis sie nur noch im Sinne GongAns denken und fühlen können.«


  »Wo finde ich GongAn und die Sekte?« fragte Tekener.


  »Er lebt zusammen mit seinen Anhängern in einem abgeschlossenen Gebiet nördlich von hier. Arcodas hat einige Male versucht, an ihn heranzukommen. Es ist ihm nicht gelungen, aber vielleicht bist du ja erfolgreicher.«


  »Was habe ich, was Arcodas nicht hatte?«


  »Du hast den Ruf, ein genialer Spieler zu sein!« Moinyhan lächelte unsicher. Wieder griff er nach dem Glas, und abermals stellte er es weg, ohne zu trinken. »Man nennt dich den Galaktischen Spieler, und ich möchte den Spieler sehen, der sich nicht wenigstens einmal mit dir messen möchte.«


  Der Smiler horchte auf. Sein Interesse an dem Sektenführer wuchs immer mehr. Er fühlte sich herausgefordert.


  »Dann ist GongAn ein Spieler?«


  »Es gibt Gerüchte, die das besagen«, bestätigte der Chefredakteur. »Hiebund stichfeste Beweise habe ich nicht. Du mußt es selbst herausfinden.«


  Hatte HIVE mit parapsychischen Mitteln ein Hindernis vor dem Gleiter von Arcodas Mehentes errichtet, um ihn auf diese Weise zu töten und zugleich gegen KORAIN vorzugehen? Oder steckte Moinyhan hinter dem Anschlag -falls es überhaupt einer war?


  Eine junge, rothaarige Frau kam in das Büro. Sie trug ein kleines Tablett mit einer Teetasse und einem kleinen Honigglas in den Händen. Als sie Tekener sah, blieb sie überrascht stehen.


  »Oh, ich wollte nicht stören«, sagte sie.


  »Komm nur herein«, forderte der Unsterbliche sie auf. »Ich wollte ohnehin gerade gehen.«


  Zögernd und unsicher trat sie an den Schreibtisch heran und stellte das Tablett darauf ab.


  »Du willst deinen Tee doch wohl nicht mit HIVE-Honig süßen?« bemerkte Moinyhan. »Du weißt doch, was man von dem Honig sagt. Es heißt, daß die Menschen durch dieses Zeug geistig beeinflußt werden.«


  Sie lachte und ging um seinen Schreibtisch herum.


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte sie und lehnte sich dabei leicht an ihn. »Sag mir lieber, wo du heute nacht warst! Oder hast du vergessen, daß wir verabredet waren?«


  »Laß die Witze!« fuhr Moinyhan sie an. Er wurde blaß, und das Kinn sackte ihm nach unten, so daß seine Unterlippe noch schlaffer und kraftloser wirkte, als sie ohnehin schon war. »Das ist jetzt wirklich nicht angebracht. Es geht um ein Alibi!«


  »Wir reden später noch darüber«, sagte der Galaktische Spieler. Er nickte der jungen Frau grüßend zu und verließ den Raum.


  


  3.


  Die HIVE-Farm lag etwa zweihundert Kilometer nordwestlich von Miami in einem abgeschlossenen Gebiet, das von sanften Hügeln umgeben war. Rund um das Areal, das eine beträchtliche Ausdehnung hatte, erhoben sich die Masten einer syntronischen Sperre. Sender an den Masten sorgten dafür, daß in einem ganz bestimmten Bereich Antigravgeräte nicht mehr funktionierten. Das bedeutete, daß sich niemand den inmitten von Mischwäldern errichteten Gebäuden der HIVE-Farm mit einem Antigrav nähern konnte.


  Ronald Tekener landete mit seinem KOST-Gleiter vor der syntronischen Sperre und näherte sich einem der Gebäude zu Fuß. Dabei folgte er einem schmalen, ausgetretenen Pfad, der durch dichtes Buschwerk hindurch führte.


  Er war erst etwa hundert Meter weit gekommen, als ihm ein Welcome-Roboter entgegentrat. Es war ein Exemplar mit männlichen Zügen. Über den chromblitzenden Metallhut trug es einen leuchtend roten Umhang, der seinen Körper von den Schultern bis zu den Füßen herab bedeckte. Das Gesicht war voll und rund. Es hatte einen großen und breiten Mund, schräggestellte Augen mit tief herabhängenden Lidern, die ihm einen Ausdruck großer Gelassenheit verliehen.


  Der Welcome hob die rechte Hand, wobei er drei Finger nach oben ausstreckte und Daumen und Zeigefinger sanft gegeneinander drückte. »Ich grüße dich, Ronald Tekener«, sagte der Roboter. »Bist du gekommen, um mir eine Frage zu beantworten?«


  »Was denn für eine Frage?«


  »Kannst du auf deinen Lippen pfeifen?«


  »Sicher.« Tekener spitzte die Lippen und pfiff eine kleine Melodie. Belustigt blickte er den Roboter an.


  »Welches Geräusch hat deine Unterlippe gemacht?« forschte der Roboter.


  »Ich werde mit Noben GongAn darüber diskutieren«, sagte der Smiler. »Wo finde ich ihn?«


  »Er ist beschäftigt, und ich glaube nicht, daß er Zeit für dich hat.«


  »Wir fragen ihn. Dann sehen wir ja, ob er Zeit für mich hat«, schlug Tekener vor und versuchte, an dem Roboter vorbeizugehen. Der Pfad war jedoch so schmal, und die Büsche an seinen Seiten so dicht, daß es ihm nicht gelang. Der Roboter wich keinen Zentimeter zur Seite. Tekener blieb stehen. Gewaltsam wollte er sich den Zugang nicht verschaffen, denn dazu hatte er


  trotz seiner KOST-ID-Karte kein Recht.


  »Du weißt, wer ich bin?« fragte Tekener.


  »Ich weiß es, aber weißt du es auch? Willst du wissen, wer du warst, so schau, wer du bist. Willst du wissen, wer du sein wirst, so schau, was du tust. Das sind die Worte Buddhas, auf dessen Lehren sich HIVE zu einem Teil stützt. Sie werden erweitert zu einem neuen Horizont durch die Worte GongAns.«


  »Schöne Worte«, anerkannte Tekener, »doch darum geht es nicht. Richte GongAn aus, daß der Galaktische Spieler hier ist, weil er gehört hat, daß niemand das Szination-Spiel so gut beherrscht wie GongAn. Man hat mir gesagt, daß es keinen ernstzunehmenden Gegner mehr für ihn auf Terra gibt.«


  Der Welcome zögerte mit seiner Antwort, und Tekener wußte, daß er in diesen Sekunden der Wartezeit mit GongAn in Verbindung stand, um ihn zu informieren und sich Anweisungen von ihm zu holen.


  »Folge mir«, forderte der Roboter ihn auf, nachdem einige Zeit vergangen war. Er drehte sich um und schritt langsam und bedächtig voraus. Sie gingen durch eine parkähnliche Landschaft mit zahllosen Blumenrabatten, von denen jede in der Form einer Lotusblüte angelegt war. Die Lotusblüte war das Symbol der HIVE-Sekte, und Tekener glaubte auch zu wissen, warum es so war. Die Lotusblüte entfaltete ihre Schönheit an der Wasseroberfläche, während die Wurzeln bis tief in den Schlamm am Boden der Gewässer hinabreichten. Das Symbol sollte verdeutlichen, daß Schönheit und Erleuchtung auch in einer unzulänglichen Welt erblühen konnten. Die Anlehnung an den Buddhismus war zumindest bei der Wahl dieses Symbols sehr eindeutig.


  Immer wieder kamen sie an Gruppen von zehn bis fünfzehn HIVE-Mönchen vorbei, die in Kreisen zusammensaßen. Einer der Mönche zitierte einige Sätze in einer unbekannten Sprache, die von den anderen jeweils im Chor wiederholt wurden. Es war ein monotoner Singsang, der auf die Teilnehmer eine hypnotische Wirkung haben mochte. Die Mönche hatten lange Haare, die bei vielen bis zu den Beinen hinabreichten. Das Universum war für sie eine in sich geschlossene Einheit, von dem sie ein Teil waren. HIVE-Mönche durften sich nicht die Haare schneiden oder sonst irgend etwas an ihrem Körper verändern, denn dies hätte aus ihrer Sicht bedeutet, daß sie versuchten, etwas an der Einheit des Universums zu ändern. Lediglich die Finger- und Fußnägel wurden geschnitten.


  Der Welcome führte Tekener nach etwa einem Kilometer zu einem Haus, das an einem kleinen See stand und von hohen Bäumen umrahmt wurde. Als sie sich ihm näherten, trat Noben GongAn auf die Terrasse heraus, die auf der Wasserseite lag. Es war still. Nur das Summen einiger Insekten und der Gesang eines Vogels war zu hören. Von dem Singsang der Mönche konnte man nichts mehr vernehmen.


  Der Sektenführer war ein kleiner Mann mit Stirnglatze und schulterlangem Haar am Hinterkopf. Sein dünner Bart reichte ihm bis auf den flachen Bauch


  hinab. In leicht gebeugter Haltung blieb er auf der Terrasse stehen und wartete, bis Ronald Tekener bei ihm war. Dann streckte er ihm die Hand zum Gruß entgegen. Sein Körper war schlank, fast zierlich und er hatte ein klares, durchgeistigtes Gesicht.


  »Ein Szination-Spiel reizt mich immer«, sagte er zur Begrüßung, »und wenn mein Gegner Ronald Tekener heißt, kann ich nicht widerstehen.«


  Seine Augen waren dunkel und kalt, und seine Blicke machten deutlich, daß es eine klare Trennung zwischen ihm und Tekener gab. Er lebte in einer anderen Welt, zu der er dem Galaktischen Spieler keinen Zutritt gewährte.


  Tekener dachte an die Bienenkönigin, die als absolute Herrscherin im Bienenstock lebte und für die alle anderen dazusein hatten.


  Noben GongAn war mit ihr vergleichbar. Er war das Zentrum von HIVE. Für ihn waren die anderen da. Er war der König, der die Drohnen, Soldaten und Arbeiter mit geistigen Mitteln kontrollierte, so wie die Bienenkönigin ihre Arbeiterinnen überwachte und manipulierte.


  War die Sekte so friedlich, wie sie sich nach außen hin gab? Oder war sie militant und beseitigte unliebsame Gegner mit Hilfe einer noch unbekannten Technik oder mit parapsychischen Mitteln?


  Tekener war entschlossen, diese Fragen zu klären.


  GongAn legte die Fingerspitzen an die Schläfen, verneigte sich und bat seinen Gast mit höflicher Geste, ins Haus zu gehen. Tekener folgte der Einladung. Er betrat einen schlicht eingerichteten Raum. An einer Wand stapelten sich uralte Bücher, deren Umschläge sich weitgehendst aufgelöst hatten. An der anderen Wand erhob sich eine Statue. Die Figur glich einer Mischung aus einem Buddha und einem Ertruser, die nicht nur den Eindruck von Friedfertigkeit, sondern gleichzeitig von Aggressivität vermittelte.


  Mitten im Raum stand ein runder Tisch, in dessen Platte ein syntronisches Szination-Spiel eingelassen war. Das Spiel war einfach. Es kam darauf an, vier dem Spieler zugewandten Würfelseiten so zu drehen, daß sich die höchst mögliche Punktzahl von 23 ergab. Doch darin lag nicht die eigentliche Schwierigkeit. Ähnlich wie beim Poker kam es viel mehr darauf an, den Gegner zu täuschen und vor ihm zu verbergen, wie hoch man selber seine Gewinnchancen einschätzte. Über Hautkontakte wurden mehrere Parameter gemessen, aus denen sich der Grad der Empfindungen ablesen ließ. Das Ergebnis wurde auf einer Sensitiv-Kurve auf dem Tisch eingeblendet, so daß es für beide Spieler sichtbar war.


  Unter diesen Umständen seinen Gegenspieler zu täuschen, war überaus schwierig und erforderte ein Höchstmaß an Konzentration und Kaltblütigkeit. Wer sich von den vor ihm auftauchenden Punktzahlen auf den Würfeln zur Freude oder Enttäuschung hinreißen ließ, hatte schon so gut wie verloren, da der Gegenspieler augenblicklich darauf reagieren und seine eigene Situation danach ausrichten konnte.


  »Wir wollen nicht lange warten, sondern gleich beginnen«, schlug Noben GongAn vor. »Es ist lange her, daß ich ein solches Spiel machen konnte. Es gibt einfach zu wenig Menschen, die hohe Spielkunst und innere Ruhe in sich


  vereinen. Sobald sie in Bedrängnis geraten, das Spiel zu verlieren, ist es um die Beherrschung der meisten geschehen, und sie verraten sich. Kommt es dazu, ist der Reiz des Spiels für mich verloren. Ideal wäre ein Flatline-Spieler, bei dem es überhaupt keine Ausschläge, sondern nur eine gerade Linie gibt. Doch so einer ist mir noch nicht begegnet.«


  »Allerdings bin ich selbst auch kein Flatline-Spieler. Ich glaube, so etwas schafft nur ein Roboter.« GongAn lächelte.


  Ronald Tekener blieb ruhig und sagte nur wenig. Er beobachtete den Sektenführer und versuchte, sich ein Bild von seiner Persönlichkeit zu machen.


  Wer war Noben GongAn? Wie gefährlich war er? Hatte er mit der Tötung der drei Menschen in ihren Gleitern zu tun? Hatte er ein Motiv, das ihn mit allen drei Opfern verband? War er nicht überhaupt der einzige bisher, der eine Beziehung zu allen dreien gehabt hatte?


  Das waren die Fragen, die ihn vordringlich interessierten.


  Hatte GongAn tatsächlich die Fähigkeit, mit den Mitteln des Mantra, der meditativen Wiederholung von bestimmten Sprüchen, parapsychische Kräfte freizumachen, zu bündeln und auf ein Ziel seiner Wahl zu richten? Und hatte er dieses Mittel eingesetzt, um Menschen damit zu töten?


  Wie gefährlich war dieser harmlos aussehende Mann, der nichts anderes im Sinn zu haben schien als seine Religion - und hin und wieder ein Spiel? War er der Mörder von Arcodas Mehentes?


  Ronald Tekener legte seine Hände auf die Platte, und kaum eine Sekunde später leuchtete seine Kurve auf. Sie zeigte an, daß er ruhig war. Es gab kaum Ausschläge.


  Noben GongAn stellte sich ihm gegenüber, blickte ihn geheimnisvoll lächelnd an und legte seine Hände ebenfalls auf den Tisch. Er war der Flatline recht nahe.


  »Einigen wir uns über den Einsatz«, sagte der Sektenführer. »HIVE ist eine große Glaubensgemeinschaft, die für ihr soziales Werk viel Geld benötigt. Der Einsatz sollte daher hoch sein.«


  Der Galaktische Spieler schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Abgelehnt«, erwiderte er. »Wenn HIVE viel Geld für soziale Zwecke benötigt, dann kann ich nicht derjenige sein, der es dir aus der Tasche zieht. Ich habe nicht vor, HIVE in den Konkurs zu treiben. Also laß uns um kleine Einsätze spielen.«


  »Eins zu null für dich«, anerkannte GongAn. Er hatte versucht, psychologischen Druck auf Tekener auszuüben. Es war ihm nicht gelungen. Daher schlug er nun Einsätze vor, die relativ klein, und die bei einem Verlust für beide zu verschmerzen waren.


  Tekener wandte sich dem Spiel zu und schob alle Gedanken an Arcodas Mehentes und die mysteriösen Unfälle von sich. Er konzentrierte sich ganz auf das bevorstehende Duell.


  Ein eigenartiges Spannungsfeld baute sich zwischen ihm und dem Sektenführer auf. Sie schienen zu einer Einheit zu verschmelzen und zu den


  Polen eines ständig wachsenden Kraftfeldes zu werden, bei dem noch nicht entschieden war, wohin die Energie fließen sollte.


  Von Anfang an spürte Tekener, daß er es mit einem Gegner zu tun hatte, wie er ihn bisher noch nicht gekannt hatte. Noben GongAn war eine kraftvolle Persönlichkeit, der die Kunst der absoluten Konzentration wie kein anderer beherrschte.


  Das Spiel begann, und es zog sich über Stunden hin. Danach hatte keiner von beiden im klassischen Sinne gewonnen. Tekener hatte ein paar Pluspunkte mehr auf seinem Konto als GongAn, doch dieser Gewinn war unbedeutend im Vergleich zu dem inneren Wert der mentalen Auseinandersetzung mit dem Gegenspieler.


  »Mein Kompliment«, sagte Ronald Tekener, als der Sektenführer die Maschine ausschaltete. »Selten hat mir ein Spiel so viel Vergnügen bereitet wie dieses.«


  »Das Kompliment kann ich zurückgeben«, erwiderte GongAn.


  »Angenehmer aber wäre mir noch, wenn damit auch der Verdacht ausgeräumt wäre, der auf mir lastet.«


  Tekener wollte etwas entgegnen, doch der Sektenführer hob abwehrend beide Hände.


  »Es wäre unter deinem Niveau, das zu leugnen«, sagte er. »Ich weiß, daß HIVE verdächtigt wird, die Gleiterunfälle herbeigeführt zu haben. Und mir ist klar, daß es nicht ausreicht, es einfach nur abzustreiten.«


  Ronald Tekener ging zu einem der Sessel und setzte sich. Dankbar nahm er den Tee entgegen, den ihm ein Roboter reichte. Nebenbei verzehrte er ein paar Kekse.


  »Natürlich bin ich aus diesem Grund hier«, bemerkte er. »Ich werde die Vorfälle aufklären, denn wenn es einen Schuldigen gibt, werde ich ihn finden.«


  GongAn setzte sich ihm gegenüber. In einer Schale, die ihm ein Roboter reichte, wusch er sich die Hände. Danach brachte der Roboter heiße, feuchte Tücher, die sie sich zur Erfrischung und Entspannung aufs Gesicht drückten.


  »Ich hoffe, daß du den Schuldigen finden wirst«, sagte GongAn. »Ich bin überzeugt davon, daß es einen gibt, aber wir haben keine Verbindung zu ihm.«


  »Es gibt Gemeinsamkeiten«, erklärte Tekener mit einem leichten Lächeln. »In allen drei Fällen gibt es eine Verbindung zwischen dem Opfer und HIVE.«


  »Es lohnt nicht, dieser Spur zu folgen«, behauptete der Sektenführer, ohne dabei wirklich überzeugend zu sein. »Es muß schon bessere Beweise geben. Die Zeit, zu der sich die Vorfälle ereignet haben? Der Ort? Gibt es historische Stätten in der Nähe der Unfallorte? Liegen Kirchen in einer bestimmten Entfernung davon? Oder Raumhäfen bzw. bestimmte Gebäude? Gibt es einen Zusammenhang mit der Bevölkerung, die beim Unfallort lebt? Wohnen Blues oder Überschwere, Springer oder andere in der Nähe? Die Gemeinsamkeiten können völlig verrückt sein, aber es lohnt sich, danach zu forschen.«


  »Ich danke dir für deine Ratschläge«, versetzte Tekener, ohne sich


  anmerken zu lassen, was er dachte und empfand. Wer ihm Empfehlungen für seine kriminalistische Arbeit gab, hatte meist einen Grund dazu. Wollte GongAn von sich ablenken? Hatte er etwas zu verbergen?


  Tekener erhob sich.


  »Ich muß gehen«, sagte er, »aber sicherlich werde ich noch einmal kommen, um mit dir zu reden. Und wenn deine Sekte irgend etwas mit den Unfällen zu tun hat, dann werde ich es herausfinden.«


  GongAn hob abwehrend beide Hände.


  »Nicht Sekte! Wir sind eine Glaubensgemeinschaft.«


  »Ist das ein so großer Unterschied?«


  »Ein gewaltiger! Merkmal einer Sekte ist, daß sie die letztgültige Wahrheit verkündet, häufig verbunden mit der Ankündigung des Weltuntergangs. Wir sind weit davon entfernt, das zu tun. Sekten pflegen


  bewußtseinsverändernde Techniken wie zum Beispiel die Gehirnwäsche. Wir verurteilen so etwas in jeder Form. Bei einer Sekte werden die Mitglieder in der Gruppe abgekapselt und alle Verbindungen nach außen werden abgebrochen. Das kann man bei HIVE wirklich nicht behaupten. Eine Sekte bringt ihre Mitglieder in eine psychische, soziale und materielle Abhängigkeit. Sie zwingt zur Aufgabe der alten Identität, zu Gehorsam und Unterwerfung. Unsere Glaubensgemeinschaft kennt so etwas nicht. Sie läßt sich weder einer christlich-fundamentalistischen Richtung, einer fernöstlich-mythologischen Denkweise noch einer pseudoreligiösen Gemeinschaft zuordnen, sondern stützt sich auf den Buddhismus, ohne sich dabei völlig vom Christentum zu lösen. Die Mitglieder unserer Gemeinschaft sind freie Menschen, die von niemandem gezwungen werden, sich uns anzuschließen.«


  »Die aber Schwierigkeiten haben, sich von euch zu lösen.«


  »Es gibt verschiedene Ansichten!« GongAn legte die Fingerspitzen an die Schläfen und verneigte sich. »Geh jetzt, auch wenn du wiederkommst, bist du mir jederzeit willkommen!«


  Tekener blickte ihn an, und er spürte, daß GongAn nicht die Wahrheit sagte. Der Sektenführer brachte ihm eine gehörige Portion Respekt entgegen, doch das bedeutete nicht, daß er seine Gesellschaft suchte. Er lebte in seinem Reich der HIVE-Mönche, und er wollte nicht gestört werden. Nur weil er ihn zu einem Spiel herausgefordert hatte, war es Tekener gelungen, bis zu GongAn vorzudringen.


  Als er sich nun verabschiedete und mit dem Welcome zu seinem Gleiter zurückkehren wollte, hielt ihn GongAn zurück.


  »Du solltest nicht gehen, bevor du ein kleines Geschenk von mir erhalten hast«, sagte er und reichte ihm ein Glas Honig. »Er ist besonders wertvoll, denn er ist vom Planeten Katama. Noch nie zuvor hast du einen solchen Honig gegessen!«


  Tekener dankte, steckte den Honig ein und ging mit dem Roboter durch die parkähnliche Landschaft. Eigenartige Gefühle beschlichen ihn, und er wurde den Gedanken nicht los, daß die HIVE-Sekte die Menschen mit Hilfe des Honigs manipulierte. Schon der Chefredakteur Moinyhan hatte diesen


  Verdacht ausgesprochen, und nun konnte Tekener sich nicht mehr davon lösen.


  Sehr viel mehr als zuvor achtete er auf den monotonen Singsang der Mönche, und ihm wurde bewußt, daß jederzeit aus dem Nichts ein parapsychischer Angriff auf ihn erfolgen konnte.


  Ein Gefühl des Unbehagens beschlich ihn, als er in seinen Gleiter stieg und startete. Die Maschine schwebte in die Höhe und beschleunigte mit hohen Werten, doch der Unsterbliche nahm die Geschwindigkeit augenblicklich zurück. Er glaubte, die Gefahr körperlich spüren zu können, und ihm schien, als müsse die Maschine schon im nächsten Moment gegen ein unsichtbares Hindernis rasen. Mit keiner Technik war ein solches Hindernis rechtzeitig zu erkennen.


  Tekener fluchte leise, verringerte noch mehr die Geschwindigkeit und ließ den Gleiter in geringer Höhe über das Land schweben. Er fühlte sich hilflos. Zugleich wurde er sich dessen bewußt, daß es vielen Menschen so erging wie ihm. Auch sie waren sich dessen bewußt, daß sie in ihren Gleitern nicht mehr sicher waren, und die Angst war zu ihrem ständigen Begleiter geworden.


  Er schwor sich, alles in seinen Kräften stehende zu tun, um die mysteriösen Vorfälle so schnell wie möglich aufzuklären.


  


  4.


  Nachdem Ronald Tekener in seinen Raum im KOST-Gebäude zurückgekehrt war, begann er sogleich mit der Arbeit am Syntron. Er folgte dem. Rat von Noben GongAn und suchte nochmals nach Hinweisen aus dem Umfeld der Gleiterunfälle.


  Er rief alle Daten ab, die über die verschiedenen Überwachungsgeräte erfaßt worden waren. Er ließ sich die Passagierlisten von sämtlichen CGs geben, die alle in der Nähe der Unfallorte gewesen waren, und holte alle Informationen über die entsprechenden Personen in den Maschinen ein, soweit es die Datenschutzgesetze erlaubten.


  Astra Foukayson kam herein.


  »Hast du die letzte Sendung über den ATA-Kampf gesehen?« fragte sie aufgeregt, als sie sich neben ihn setzte und heißen Kaffee schlürfte. »Sie haben einige Szenen aus den Kämpfen des Oxtorners gezeigt, Wahnsinn!« Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung, und die Wangen in ihrem sonst so blassen Gesicht verfärbten sich. »Kurz vor Mitternacht bringen sie Ausschnitte aus den Kämpfen des Ertrusers. Ich werde sie mir nicht entgehen lassen.«


  Sie schien vergessen zu haben, daß es ihm in erster Linie um die kriminaltechnischen Ermittlungen und nicht um den Kampf des Jahrtausends ging.


  »Der Oxtorner ist gerade vom Planeten Affinniness im Askenath-System gekommen, wo er einige Tage trainiert hat.« Sie pfiff anerkennend durch die


  Zähne. »Weißt du, wie hoch die Schwerkraft dort ist? 5,8 Gravo! Immerhin 1 Gravo mehr als Oxtorne hat. Bestimmt hat es seine Muskeln härter als Terkonit gemacht.«


  Als sie merkte, daß Tekener ihre Begeisterung nicht teilte, zeigte sie auf das holografische Bild des Syntron und fragte: »Was machst du eigentlich? Wieso interessiert dich, aus welcher Fabrik die Gravo-Paks der verunglückten Gleiter gekommen sind?«


  »Ich dachte schon, du interessierst dich überhaupt nicht mehr für den Fall«, erwiderte er.


  Foukayson verdrehte die Augen und rutschte keck auf ihrem Sessel hin und her. Sie trug gelbe, hautenge Hosen. Der Stoff knisterte bei jeder Bewegung, als sei er elektrisch aufgeladen.


  »Der Fall geht mir überhaupt nicht mehr aus dem Kopf«, behauptete sie, »aber hin und wieder muß ich auch mal an etwas anderes denken. Mann, Tekener, KORAIN veranstaltet einen Werberummel, das ist einmalig. Sie heizen die Leute richtig auf.«


  »Und dich mit!«


  Lächelnd legte sie den Kopf auf die Seite und blickte ihn schelmisch an.


  »Na und? Ab und zu ist es ganz angenehm, sich mal aufheizen zu lassen. Warum denn nicht? Ich liebe ein bißchen Nervenkitzel. Das Leben ist kurz genug für unsereins. Da muß man alles mitnehmen, was man kriegt. Für dich sieht das natürlich anders aus. Du denkst nie an den Tod. Er ist etwas abstraktes für dich. Für mich aber ist der Tod eine unausweichliche Tatsache. Also solltest du mir das bißchen Vergnügen gönnen.«


  »Du bist noch jung. Ich schätze, daß du nicht älter als dreißig oder vierzig bist.«


  »Knapp vierzig«, sagte sie. »Im Vergleich zu deinem Alter ist das nichts. Hattest du schon viele Frauen?«


  Tekener lachte.


  »Du hast eine falsche Vorstellung vom Leben eines Aktivatorträgers«, entgegnete er. »Wir haben auch anderes im Sinn, als uns immer nur zu amüsieren.«


  »Hast du?« Sie ließ nicht locker. Sie rutschte bis auf die Kante ihres Sessels vor, und ihm fiel auf, daß ihre Beine lang und wohlgeformt waren. Ihr Pulli war knapp und unterstrich, daß sie einem Mann einiges zu bieten hatte.


  »Sei nicht so neugierig«, lachte er. »Konzentriere dich lieber auf unsere Arbeit. Ich habe die Fabrikate der Gravo-Paks abgefragt, weil ich hoffte, daß sich aus ihrer Herkunft ein Hinweis ergibt. Das Resultat ist leider negativ.«


  »So wie das Ergebnis meiner Bemühungen«, stellte sie fest, blickte seufzend zur Decke hoch und blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich dachte, du fährst auf mich ab!«


  »Das könnte durchaus sein.« Er wandte sich wieder dem Syntron zu und fragte nach Nichtterrestriern in der näheren Umgebung der Unfallstellen, doch darüber lagen keine vollständigen Informationen vor. »Ich habe eurem Büro die Information zugespielt, daß der Chefredakteur Moinyhan kein


  überzeugendes Alibi hat. Habt ihr ihn überprüft?«


  »Wir sind dabei«, erwiderte Astra. Sie stand enttäuscht auf, kippte den Rest ihres Kaffees weg und ging hinaus. Der Duft ihres Parfüms schwebte für einige Zeit im Raum. Durch das Fenster sah er, wie sie in ihren Gleiter stieg und davonflog.


  Er lehnte sich weit in seinem Sessel zurück und streckte die Beine aus. Er fragte sich, ob er Astra vertrauen durfte. Waren ihre Bemühungen ehrlich gemeint, und kamen sie aus einem unbefangenen Gefühl heraus - oder hatte die KOST-Assistentin etwas zu verbergen? Versuchte sie, ihn von seiner Arbeit abzulenken, weil sie gemerkt hatte, daß er auf eine wichtige Spur gestoßen war?


  Tekener empfand durchaus Sympathien für sie, doch dadurch ließ er sich die Gedanken nicht vernebeln. Er wollte herausfinden, warum Arcodas Mehentes und die anderen beiden sterben mußten und was sie getötet hatte. Nichts konnte ihn davon ablenken. Weder ein paar verführerische Frauenbeine noch ein provozierender Busen.


  Er arbeitete noch einige Zeit weiter, kam aber nicht zu neuen Erkenntnissen und legte sich zur Nachtruhe ins Bett. Am nächsten Morgen nahm er die Arbeit wieder auf und führte via Syntron ein Gespräch mit Hagen Modanny. Dabei ging es vor allem um das unbestätigte Alibi von Moinyhan. Dem KOST gegenüber hatte sich der Chefredakteur sogar in Widersprüche verwickelt. Modanny hatte ihn im Verdacht, daß er auf dem afrikanischen Kontinent an verbotenen Spielen mit epsalischen Kampfhunden teilgenommen hatte. Klar, daß er das nicht zugeben wollte, um sich nicht zu belasten. Modanny war dabei, das zu überprüfen.


  Kurz vor Mittag verließ Tekener das Gebäude, um mit dem Gleiter in einen anderen Stadtteil von Miami zu fliegen. In unmittelbarer Strandnähe landete er vor einem der bungalowartigen Häuser. Als er ausgestiegen war, erhob sich eine rötlich flimmernde Energiewand vor ihm. Dahinter zeichnete sich das Holo von Gunt Hekrit ab, einem dunkelhaarigen, großen Mann mit kantigem Kataloggesicht.


  »Was willst du hier?« fragte er. Seine Stimme kam aus verborgenen Lautsprechern im Garten, und sie klang sehr selbstbewußt.


  »Ich bin Ronald Tekener«, stellte sich der Unsterbliche vor und zeigte seine ID-Karte. »Du brauchst keine Angst vor einem Überfall zu haben. Ich arbeite für KOST Hagen Modanny.«


  Die Energiewand erlosch, und Gunt Hekrit kam aus dem Haus. Geradezu eilfertig schritt er über den Rasen herbei, und seine Haltung paßte ganz und gar nicht zu der Stimme seines syntronischen Pförtners. Auf seinen Wangen bildeten sich hektische Flecke.


  »Um Himmels willen«, stammelte er. »Du bist wirklich Ronald Tekener?


  Und kommst zu mir? Wie konnte ich dich nur so empfangen! Leider hat es hier in der Nachbarschaft in letzter Zeit Überfälle gegeben. Die Leute sind verunsichert. Ich auch.«


  »Mach dir keine Sorgen«, bat ihn Tekener freundlich, während er mit dem


  Mann ins Haus ging. »Ich finde es vollkommen in Ordnung, wenn du vorsichtig bist.«


  »Dann bist du nicht beleidigt, daß ich dich so empfangen habe?«


  »Überhaupt nicht. Du kannst beruhigt sein«, entgegnete Tekener.


  Im Haus waren eine zierliche, blonde Frau und zwei kleine Mädchen zugegen. Schüchtern blickten sie den Mann mit den Lashat-Narben an, der für sie zu einer lebenden Legende geworden war. Vor Aufregung brachten sie kaum ein Wort hervor.


  »Ich komme wegen des Unfalls, bei dem Arcodas Mehentes gestorben ist«, begründete Tekener seinen Besuch. »Die syntronische Überwachung hat mir mitgeteilt, daß du dich in der Nähe des Unfallortes aufgehalten hast.«


  »Aber ich habe überhaupt nichts damit zu tun!« rief Gunt Hekrit erschrocken aus. »Und ich habe auch nichts gesehen. Ich kann dir wirklich nicht helfen, den Fall zu klären.«


  »Aus meinen Unterlagen geht hervor, daß es eine Verbindung zwischen dir und der HIVE-Sekte gibt«, eröffnete ihm der Galaktische Spieler.


  »Ich war Mitglied der Sekte«, antwortete Hekrit. Nervös nestelte er mit den Händen an den Verschlüssen seines bunten Hemdes herum, »aber das ist schon mehr als fünfzehn Jahre her. Ist das denn wichtig?«


  »Nein. Mich interessiert nur, warum du in der Nähe des Unfallortes warst.« Tekener blickte in seine Notizen. »Du warst keinem CG angeschlossen, sondern warst abseits mit deinem Gleiter. Weshalb?«


  »Ich war mit einem Kolonialbeamten vom Planeten Katama verabredet«, erwiderte Hekrit und schaltete seinen Syntron ein. »Das kann ich beweisen. Leider ist der Mann nicht zum vereinbarten Zeitpunkt erschienen.«


  »Ein etwas seltsames Treffen«, stellte Tekener fest. »Immerhin war es 23 Uhr.«


  »Darüber habe ich mich auch gewundert«, gestand sein Gegenüber. »Später hat sich herausgestellt, daß es ein Mißverständnis war. Ich habe mich nach Terra-Zeit gerichtet.«


  »Was normal ist.«


  »Richtig. Der Kolonialbeamte hat jedoch versehentlich die Katama-Zeit für das Treffen zugrundegelegt, und das führte dann dazu, daß wir uns verpaßt haben.«


  Ronald Tekener blickte ihn zweifelnd an, doch Gunt Hekrit konnte seine Aussagen mit Hilfe seines Syntrons beweisen.


  »Seltsam«, sagte Tekener. »So etwas kommt nicht gerade oft vor.«


  Er wollte gehen, doch nun kam die Frau mit frisch zubereitetem Tee herein und bat ihn in so herzlicher Weise, noch ein wenig zu bleiben und ihre Gastfreundschaft zu genießen, daß er nicht ablehnen mochte. Er trank mit der Familie Tee, aß eine Kleinigkeit und unterhielt sich noch ein bißchen mit ihnen über das große Ereignis.


  »Es ist der Kampf des Jahrtausends, der alle verrückt macht«, vermutete sie, während sich ihre Befangenheit mehr und mehr legte. »In den Berichten ist dauernd von anderen Zeitbegriffen die Rede. Meistens wird Terra-Zeit


  genannt, aber dazwischen reden die Reporter immer wieder von Katama-Zeit, weil der Kampf ja auch nach ihr bemessen wird. Ich wäre froh, wenn der ganze Rummel endlich vorbei wäre.«


  Ihr Mann lachte.


  »Danach fällt Arianca Galeux mit Sicherheit etwas anderes ein, womit sie die Einschaltquoten für die KORAIN-Sender in die Höhe treiben kann«, sagte er. »Ich mag die Frau nicht, aber sie ist geschäftstüchtig. Es heißt, daß sie auf wirtschaftlichem Gebiet ein Genie sei! Bei aller Antipathie muß ich zugeben, daß sie wirklich erstaunlich ist.«


  Nachdem Tekener mehr als eine Stunde in dem Haus verweilt hatte, startete er wieder und flog in sein Büro zurück. Zum erstenmal seit dem Unfall von Arcodas Mehentes hatte er das Gefühl, mit jemandem gesprochen zu haben, der wirklich vollkommen unschuldig an den Geschehnissen war und absolut nichts damit zu tun hatte. Daß er dennoch einen außerordentlich wertvollen Hinweis erhalten hatte, sollte er erst später merken.


  Astra Foukayson wartete in seinem Büro auf ihn. Zu einer weiten und bequemen Bluse trug sie einen Rock, der kaum mehr als ein breiter Gürtel war. Sie lehnte sich an die Schreibtischkante und stützte sich mit beiden Händen ab.


  »Hast du die neuesten Informationen über den ATA-Kampf gehört?« fragte sie aufgeregt und kratzte sich mit den langen Fingernägeln den nackten Oberschenkel. »Ich sage dir, es wird eine absolut geile Show. Jetzt hat sich herausgestellt, daß Paynter Frishee - das ist der Ertruser - schon seit zwei Monaten auf einem unbesiedelten Planeten trainiert hat, der eine Schwerkraft von 4,6 g hat. Ertrus, der dritte Planet der Sonne Kreit, hat immerhin nur 3,4 g, und somit hat.«


  »Ich weiß das alles, Herzchen«, brummte Tekener unwillig. Er schob sie zur Seite, um hinter seinen Schreibtisch gehen und sich setzen zu können.


  »Noch was?«


  »Du weißt das?« Sie blickte ihn mit großen Augen an. »Dann interessiert dich der ATA-Kampf doch? Und ich dachte, du bist in dieser Hinsicht nicht so richtig drauf. Wen von den beiden findest du denn besser, Paynter Frishee oder.?«


  »Hast du sonst noch was?« fragte er kühl, »oder hast du vor, mir die ganze Zeit nur die Ohren vollzuquasseln?«


  Sie setzte sich aufreizend langsam ihm gegenüber in einen Sessel, schlug die Beine übereinander, und rupfte sich ein imaginäres Staubkörnchen vom Knie.


  »Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte sie mit einem gewinnenden Lächeln. »Ich habe einen Termin für dich gemacht.«


  »Einen Termin? Was für einen?«


  Sie blickte auf ihre Fingernägel, um sie dann an ihrem knappen Rock zu polieren.


  »Du bist in der Talk-Show von Skou-Skoun!« Sie blickte ihn erwartungsvoll an. »O/Vier. Um halb acht.«


  »Wer zum Teufel ist Skou-Skoun?«


  »Was? Du kennst Skou-Skoun nicht? Jetzt breche ich aber zusammen!« Sichtlich verwirrt erhob sie sich, ging unschlüssig einige Schritte hin und her, wobei sie zu überlegen schien, wie sie Tekener erklären sollte, wer der Talkmaster war. Dann befahl sie der Syntronik, ihm einen kurzen Überblick zu geben. Es verstrichen nur ein paar Sekunden, bis einige Szenen aus verschiedenen Talk-Shows in rasantem Tempo über den Holo-Monitor gingen und den Galaktischen Spieler über Skou-Skoun informierten. Der Mann hatte einige der prominentesten Persönlichkeiten aus der ganzen Milchstraße in seiner Show gehabt.


  Danach legte sie Tekener einen Auszug aus dem Syntron vor. Es war ein Gesprächsprotokoll aus einer Begegnung, die er vor vielen Jahren mit dem Producer des Senders gehabt, und bei der er zugesagt hatte, bei einem seiner nächsten Aufenthalte auf Terra zu einer Show bei O/VIER zu kommen. Es war eine jener unverbindlichen Zusagen, wie man sie häufig nur aus Höflichkeit gibt.


  Als er den Auszug nun in den Händen hielt, erinnerte er sich wieder an die Begegnung mit dem Producer.


  »Skou-Skoun ist wichtig«, sagte Astra in geschäftsmäßigem Ton.


  »Warum?« fragte Tekener.


  Sie setzte sich wieder, verzichtete dieses Mal jedoch auf eine aufreizende Pose.


  »Weil nicht nur Arianca Galeux in der Show sein wird, sondern auch Noben GongAn.«


  »Davon hat er mir nichts gesagt.«


  »Warum sollte er auch? Er wußte ja nicht, daß du auch dabeisein wirst. Für dich wird es interessant, weil die beiden sich nicht mögen. Ich rechne mit einem harten Strauß - will meinen, mit Auseinandersetzungen zwischen den beiden. Vielleicht erfahren wir auch etwas über die Gleiter-Unfall-Geschichte.«


  »Wieso?«


  »Dir muß man aber auch alles erklären!« Sie seufzte, ging zum Automaten und holte sich ein Glas Rotwein. »Arianca Galeux ist, wie du weißt, VizeKoordinatorin von KORAIN. Somit wird GongAn sie verantwortlich machen für die Angriffe, die ihr TV-Sender schon seit Jahren gegen die HIVE-Sekte ausstrahlt.«


  »Ich verstehe.«


  »Tatsächlich?« Sie lächelte frech, als könne sie sich nicht vorstellen, daß er die Zusammenhänge wirklich erfaßt hatte. »Wenn HIVE mit den Unfällen zu tun hat, und du die beiden gegeneinander ausspielst, gibt GongAn vielleicht ein wenig mehr von seinem Wissen preis als bisher.«


  Nachdem sie ihr Glas ausgetrunken hatte, ließ sie es im Abfallschacht verschwinden. Sie ging zur Tür und wollte grußlos hinausgehen, doch Tekener rief sie zurück.


  »Fast hätte ich es vergessen, Herzchen«, sagte er, und nun glitt das


  berühmt-berüchtigte Lächeln über sein narbiges Gesicht, das ihm den Namen Smiler eingetragen hatte. Es vertrieb ihr schlagartig den aufmüpfigen Ausdruck aus dem Gesicht. »Das nächste Mal will ich gefragt werden, bevor du einen Termin für mich vereinbarst. Ich entscheide. Niemand sonst. Ist das klar?«


  »Absolut«, antwortete sie leise und sichtlich geschockt. »Ich dachte, es ist in deinem Sinn, wenn ich den Termin ausmache.«


  Er blickte sie nur schweigend an, und sie eilte hinaus.


  Der Unsterbliche arbeitete noch einige Stunden im Büro und nutzte die Verbindungen, die er in Imperium-Alpha hatte. Er wollte über SYNTERNET prüfen lassen, ob es irgendeine kosmophysikalische Erklärung für die Unfälle gab. Als er auch dabei nicht weiterkam, wandte er sich an NATHAN. Er ließ die rätselhaften Vorfälle von dem Großrechner auf dem Mond überprüfen. Doch auch NATHAN konnte ihm keine Erklärung liefern. Er stufte die Unfälle als unmöglich ein.


  Tekener verließ sein Büro und machte sich auf den Weg zum Sender O/VIER, der seinen Standort ebenfalls in Miami hatte. O/VIER war jedoch nicht in dem Gebäude untergebracht, in dem Moinyhan arbeitete. Er landete auf dem Dach des flachen Gebäudes, das sich direkt an einer Salzwasserlagune befand. Es hatte einen Anleger für Luxusjachten, der weit in die Lagune hineinreichte. Einige Boote hatten an ihm festgemacht. Eine ausgelassene Gesellschaft von jungen Männern und Frauen amüsierte sich mit Speisen und Getränken auf dem Steg. Über dem Wasser schwebte ein große Holo-Wand mit Bildern aus einem der Studios von O/VIER.


  Ein als Clown konzipierter Welcome-Roboter tänzelte fröhlich lachend auf Ronald Tekener zu und begrüßte ihn.


  »Skou-Skoun und die anderen warten schon auf dich«, verkündete er. »Wenn du willst, zeige ich dir den Weg.«


  »Genau das ist es, was ich von dir erwarte«, sagte der Galaktische Spieler und ließ sich zu einem der Studios rühren. Der Welcome verbeugte sich in übertriebener Weise vor ihm und verschwand.


  Tekener spürte ein eigenartiges Kribbeln im Rücken. Ein kühler Lufthauch schien ihn zu streifen. Für einige Sekunden war er unaufmerksam gewesen, denn erst jetzt bemerkte er, daß er auf eine holografische Projektion hereingefallen war. Der Sender O/VIER hatte seine Trickkiste geöffnet und ihn für einen kurzen Moment in eine Traumwelt entführt. Er war beunruhigt. Er wußte, daß es gesetzliche Bestimmungen gab, die den Einsatz von derartigen Projektionen im Solsystem einschränkten, doch er hatte nicht daran gedacht, daß sie auf dem Gelände eines TV-Senders nur bedingt galten.


  Arianca Galeux war mit einem Mitarbeiterstab von vier Frauen und drei Männern zur Stelle. Still und ernst stand Noben GongAn mit zwei HIVE-Mönchen einige Schritte von ihnen entfernt an einem Getränkeautomaten. Seine Blicke waren ins Nichts gerichtet. Er konzentrierte sich mit aller Kraft auf das bevorstehende Gespräch und schien nichts von seiner Umgebung


  wahrzunehmen. Erst als ihn einer der Mönche auf Tekener aufmerksam machte, löste er sich aus seiner Konzentration. GongAn grüßte mit einem flüchtigen Lächeln, dann wandte er sich ab und schien erneut jeglichen Kontakt mit seiner Umgebung zu verlieren. Arianca Galeux beachtete er nicht. Sie schien für ihn nicht vorhanden zu sein.


  Tekener blickte sich prüfend um.


  Was war Wirklichkeit? Was war Schein? Waren die anderen tatsächlich da, oder hatte er es wieder mit Projektionen zu tun?


  Nicht einmal als GongAn sich mit dem Automaten beschäftigte, konnte er zweifelsfrei feststellen, ob der Sektenführer real anwesend war, oder ob man ihm seine Anwesenheit mit Hilfe einer Projektion vorgaukelte.


  Das Studio enthielt vier bequeme Sessel, einen flachen Tisch und einige kleine Kameras. Die halbrunden Wände waren kahl und in langweiligem Grau gehalten. An einer Wand befanden sich Schaltelemente eines Holos. Das war alles. Für den Laien war nicht zu erkennen, wie in diesem Raum eine Sendung für das gesamte Sonnensystem produziert werden sollte.


  Skou-Skoun kam Tekener entgegen und begrüßte ihn mit Handschlag. Er war ein großer, kräftig wirkender Mann mit gerader Stirn und einem mächtigen Kinn. Mit seiner herzlichen Art zu lachen, gewann er augenblicklich die Sympathien des Galaktischen Spielers.


  »Schön, daß du da bist«, freute er sich. »Die anderen Gesprächspartner sind auch schon da. Von Arianca Galeux hast du sicherlich schon gehört.«


  Er hob die Hand, um die Vize-Koordinatorin des KORAIN-Konzerns auf sich aufmerksam zu machen. Sie lächelte und grüßte mit einer leichten Kopfbewegung zu Tekener hinüber. Eine vollschlanke Blondine löste sich von ihrer Seite und kam zu dem Talkmaster und dem Galaktischen Spieler. Sie schien müde und erschöpft zu sein, denn sie ging mit schleppenden Schritten, als habe sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Wangen waren grau. Die Augen lagen tief in den Höhlen und hatten schwarze Ringe.


  Als die Frau jedoch vor Tekener stand, spürte er, daß der Eindruck tiefgreifender Erschöpfung und Müdigkeit täuschte. Sie mochte von anstrengender Arbeit und Dauerstreß ausgelaugt sein, aber sie war immer noch von einem inneren Feuer erfüllt, das sie aufrecht hielt und vorantrieb. Sie blickte ihn nur flüchtig an, hob mit matter Geste grüßend eine Hand und wandte sich an Skou-Skoun.


  »Arianca besteht darauf, daß sie an wenigstens 50 Prozent der Talkrunde beteiligt ist«, eröffnete sie ihm. Über die Schulter hinweg deutete sie mit dem Daumen erst auf Tekener und dann auf Noben GongAn. »Also, egal mit wem du redest - vergiß nicht, sie mit in das Gespräch einzubeziehen. Sie ist die Hauptperson, der Kampf des Jahrtausends ist das zentrale Thema.«


  Skou-Skoun verdrehte genervt die Augen und blickte kurz zur Decke empor.


  »Missy Naught«, stöhnte er, »das haben wir lang und breit diskutiert, und wir hatten eine Absprache. Hast du das vergessen?«


  »Ich nicht«, antwortete sie in scharfem Ton, »und ich rate dir, es ebenfalls nicht zu vergessen.«


  »Wie könnte ich!« Er fing sich wieder und lächelte breit und charmant. »Glaubst du, ich wüßte nicht, daß Arianca meine Arbeitgeberin ist?«


  Er bemühte sich, freundlich und umgänglich zu sein, doch Tekener hörte den scharfen Unterton aus seinen Worten heraus. Skou-Skoun rebellierte innerlich gegen Arianca Galeux, die ihm viel zu enge Fesseln bei seiner Arbeit anlegte.


  Als Missy Naught zu ihrer Chefin zurückkehrte, blitzte es in seinen Augen auf. Tekener war sicher, daß er auf abgrundtiefen Haß gestoßen wäre, wenn er telepathische Fähigkeiten gehabt hätte und in der Lage gewesen wäre, in die Gedankenwelt des Talkmasters einzudringen.


  Skou-Skoun senkte den Kopf, hob das Gesicht dann jedoch rasch einem syntronischen Maskenbildner entgegen, einem kleinen Kasten, der mit allerlei Schminkutensilien ausgestattet war, und der von einem winzigen Gravo-Pak getragen wurde. Pinsel tauchten in kleine Näpfe und huschten dann über Skou-Skouns Gesicht, um das Make-up, das offenbar gelitten hatte, zu korrigieren. Danach wandte sich der Talkmaster Tekener zu. Sein Gesicht war eine Maske der Freundlichkeit, die sich über seine Empfindungen gelegt hatte und keinen Einblick in seine Gefühlswelt mehr gestattete. Er war ein guter Schauspieler, der auch seine Körpersprache entsprechend anzupassen wußte.


  »Natürlich möchte ich über die Gleiterunfälle und ihre möglichen Ursachen sprechen«, versetzte er. »Dazu müßte ich wissen, ob du tatsächlich für KOST Modanny tätig bist, und wenn ja, ob du damit einverstanden bist, daß ich es öffentlich mache.«


  »Du machst mir das Leben unnötig schwer, wenn du meine Mitarbeit an die Öffentlichkeit bringst«, erwiderte Tekener. »Also bitte kein Wort darüber. Du könntest mich als Ratgeber fragen. Besser noch wäre es, nicht allzu viel über die Unfälle zu reden.«


  »Da Noben GongAn hier ist, können wir diesem Thema nicht ausweichen«, sagte er.


  


  5.


  Ein Holo baute sich auf. Das Gesicht einer jungen Frau erschien darin, und eine angenehm klingende Stimme machte darauf aufmerksam, daß die Sendung in wenigen Minuten begann. Skou-Skoun bat seine Gäste zu den Sesseln und dirigierte deren Begleiter hinter die Kameras. Das Bild im Holo wechselte. Nun waren Skou-Skoun mit Arianca Galeux, dem Sektenführer GongAn und Ronald Tekener zu sehen.


  Die Syntronik schuf den Hintergrund. Sie wählte auf der einen Seite eine blühende Parklandschaft mit einem kleinen See und auf der anderen Seite eine mit etwa fünfhundert Besuchern gefüllte Tribüne. Sie mischte das Bild und fügte es zu einer Einheit zusammen, so daß die Zuschauer im


  Sendegebiet den Eindruck gewinnen mußten, daß die Show im Freien und bei hellem Sonnenlicht vor einer sommerlich gekleideten Menge stattfand. Der überwachende Computer synchronisierte die Zuschauerreaktionen, sorgte also einleitend dafür, daß das begeistert klatschende Publikum ins Bild kam. Doch der Producer ging noch weiter. Er zeigte eine junge, attraktive Frau, die sich aus der Zuschauermenge löste und zu dem Galaktischen Spieler eilte, um sich von ihm ein Autogramm auf die Augenlider schreiben zu lassen -links Ronald, rechts Tekener. Es war eine frei erfundene Szene aus dem Syntron. Doch selbst ein geschultes Auge konnte nicht erkennen, daß das niemals stattgefunden hatte. In Großaufnahme zeigte der Producer die von Tekener angeblich bemalten Augenlider. Danach folgten Bilder von begeistert lachenden und applaudierenden Zuschauern. Auch Skou-Skoun klatschte Beifall - jedenfalls im Holo, nicht in Wirklichkeit.


  Das Gesamtbild der Show hatte so gut wie nichts mit der Realität zu tun.


  Die letzten Sekunden bis zum Beginn der Sendung verstrichen, und dann begann die Show. Skou-Skoun wandte sich mit ein paar einleitenden Worten an die Zuschauer, um anschließend Arianca Galeux, Ronald Tekener und Noben GongAn vorzustellen. Er hatte kaum ausgesprochen, als sich die VizeKoordinatorin des KORAIN-Konzerns schon zu Wort meldete und so tat, als habe sie keinen Einfluß auf die Sendung.


  »Ich möchte eingehend klarstellen, daß ich nur unter Protest neben GongAn sitze und an dieser Sendung teilnehme«, sagte sie. »Bedauerlicherweise muß ich mich an einen Vertrag halten, den mein Büro mit dem Sender gemacht hat. Andernfalls wäre ich auf gar keinen Fall bereit gewesen, mit einem Mann in einer Sendung aufzutreten, der des dreifachen Mordes nahezu überführt ist!«


  Die syntronisch gesteuerte Zuschauermenge reagierte äußerst heftig auf diese Äußerung. Einige Männer und Frauen klatschten zustimmend Beifall und trampelten mit den Füßen, um sich mit dem Lärm gegen jene durchzusetzen, die mit Pfiffen und empörten Zurufen gegen die Bemerkung der schönen Frau protestierten. Die Bilder wechselten in rascher Folge, so daß für die Zuschauer im Sendegebiet der Eindruck entstehen mußte, daß es im Studio tatsächlich recht hitzig zuging. Doch es war nicht so. Im Studio selbst passierte überhaupt nichts.


  »Was du hier von dir gibst, ist absolut lächerlich«, verteidigte sich Noben GongAn, als sich der Lärm aus den Lautsprechern ein wenig gelegt hatte. »Niemand bezichtigt HIVE oder mich eines Verbrechens. Und es kann überhaupt keine Rede davon sein, daß ich oder irgendeiner von uns eines Mordes fast überrührt sei. Das ist aus der Luft gegriffener Unsinn.«


  Er beugte sich vor und reichte Arianca Galeux ein kleines Glas Honig, das sie zunächst annahm, dann jedoch voller Abscheu auf den Tisch vor sich stellte.


  »Als Zeichen meiner Versöhnungsbereitschaft und meiner Friedfertigkeit übergebe ich dir etwas, was neben der Lotosblüte das Symbol unserer Glaubensgemeinschaft ist«, sagte er lächelnd. »Ein Glas Honig von Katama-


  Bienen! Der beste Honig unserer Milchstraße.«


  »Vielleicht kannst du etwas dazu sagen«, wandte sich der Talkmaster an Tekener. »Wie wir erfahren haben, hat sich der KOST Hagen Modanny ratsuchend an dich gewendet. Bis jetzt ist es ihm nicht gelungen. Licht ins Dunkel der Vorfälle um die Gleiterunfälle zu bringen.«


  »Soweit ich von Hagen Modanny gehört habe, wird Noben GongAn nicht verdächtigt, etwas mit den Unfällen zu tun zu haben«, versetzte der Galaktische Spieler. »Modanny hat ihm lediglich einige Fragen gestellt, aber die hat die Staatsanwaltschaft an viele andere auch gerichtet.«


  »HIVE ist eine Sekte, deren Ziel die geistige Versklavung ihrer Mitglieder ist«, behauptete Arianca Galeux. Sie war eine dunkelhaarige Frau mit einer beeindruckenden Persönlichkeit. Sie war intelligent, hatte ein schnelles Auffassungsvermögen, und sie wußte sich durchzusetzen. »Wer sich gegen HIVE stellt, oder wer Mitglied ist und sich von ihr zu lösen versucht, riskiert sein Leben. Die Gleiterunfälle beweisen es. GongAn ist ein Menschenverführer. Kommt ihm einer in die Quere, der sich nicht verführen läßt, dann wetzt er die Messer!«


  Nun entwickelte sich ein hitziges Gespräch zwischen GongAn und ihr, bei dem sie ihn und die Sekte immer wieder leidenschaftlich angriff und ein gesetzliches Verbot forderte.


  Schließlich unterbrach Skou-Skoun das Streitgespräch und wandte sich an Tekener.


  »Du arbeitest für KOST Modanny«, sagte er. »Offenbar hat man bei der Staatsanwaltschaft erkannt, daß man ohne die Hilfe eines Unsterblichen nicht mehr auskommt. Wie weit bist du mit deinen Nachforschungen gekommen? Hat sich der Verdacht gegen die HIVE-Sekte und GongAn in irgendeiner Weise bestätigt?«


  Damit verstieß er klar gegen die getroffene Vereinbarung, und Ronald Tekener reagierte entsprechend. Er erhob sich, um das Studio zu verlassen, doch er stand noch nicht ganz, als bereits die Werbeeinblendungen begannen. Die Zuschauer außerhalb des Studios konnten das, was geschah, also nicht mitverfolgen.


  Niemand hielt den Galaktischen Spieler auf. Skou-Skoun blieb erstaunlich gelassen in seinem Sessel sitzen und unterhielt sich mit GongAn, der ebenfalls im Studio ausharrte. Nur Arianca Galeux folgte dem Unsterblichen in einen Vorraum, in dem ihre Mitarbeiter auf sie warteten.


  »Ausgezeichnet«, rief Missy Naught ihrer Chefin zu. »Die Reaktionen draußen sind überwältigend. Wir sind bei einer Einschaltquote von über 20 Prozent. Das ist Wahnsinn. Soviel haben wir noch nie gehabt. Die Zuschauer finden dich großartig, Arianca.«


  Sie beachtete den Galaktischen Spieler nicht, sondern hatte nur Augen für die Vize-Koordinatorin des KORAIN-Konzerns. Doch kaum hatte sie diese Worte über die Lippen gebracht, als das Feuer in ihren Augen erlosch. Erschöpft ließ sie sich in einen Sessel sinken und legte die Hände vor das Gesicht. Mit den Fingerspitzen massierte sie ihre Schläfen. Die Haut an den


  Händen sah grau und schlaff aus. Es waren nicht die Hände einer jungen Frau, sondern die einer Greisin.


  Arianca Galeux wandte sich lachend an Ronald Tekener.


  »Du hast doch hoffentlich nicht vor, die Show wirklich zu verlassen«, sagte sie.


  »Doch, das werde ich sehr wohl tun«, erwiderte er. »Die Frage von Skou-Skoun war dumm und kurzsichtig.«


  Sie lehnte sich gegen die Wand, eine ihrer Mitarbeiterinnen reichte ihr ein Glas mit einer goldgelben Flüssigkeit, das sie austrank. Dabei blickte sie Tekener über den Rand des Glases hinweg an.


  »Dann arbeitest du also wirklich für KOST Modanny«, bemerkte sie.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Du führst die Ermittlungen«, versetzte sie, »und es ärgert dich, daß Skou-Skoun es öffentlich gemacht hat.«


  »Dazu äußere ich mich nicht.«


  Sie zuckte gleichmütig die Achseln.


  »Dann eben nicht«, sagte sie. »Das mußt du selber wissen. Die Show geht jedenfalls weiter - auch wenn du nicht dabei bist. Du mußt das alles nicht so ernst nehmen. Dies hier ist Geschäft. Persönlich habe ich überhaupt nichts gegen GongAn und seine Sekte. Soll doch jeder HIVE-Mitglied werden, der meint, damit glücklich werden zu können. Mir ist das vollkommen egal, und GongAn weiß das. Mit unserem Streitgespräch drücken wir die Einschaltquote hoch, erhalten dadurch mehr Werbespots. Wir können die Preise für die Spots in die Höhe treiben und verbessern die Finanzen des Senders, nur darauf kommt es an. Und GongAn hat den Vorteil, daß sich jetzt noch mehr junge Leute für die HIVE-Sekte interessieren werden. Mit persönlichen Dingen hat das nichts zu tun. Ich würde mit GongAn tanzen gehen, falls er überhaupt tanzen kann. Schlafen würde ich allerdings nicht mit ihm, weil er mir als Mann nicht attraktiv genug ist.«


  Sie blickte Tekener an, und in ihren Augen glomm ein Feuer, das Bände sprach. Ihn würde sie nicht ablehnen, wenn es darauf ankam! Als er ihr nicht die Antwort gab, die sie erwartete, lachte sie, doch es waren nur ihre Lippen, die lachten, die Augen nicht.


  »Ich glaube nicht, daß wir mit der Show einen Schaden angerichtet haben«, sagte sie. »Doch ich möchte dich versöhnlich stimmen. Wie wäre es mit einem Angebot? Ich möchte eine Serie mit dir machen. Eine Abenteuerserie mit Ronald Tekener, dem unsterblichen Galaktischen Spieler, dem Smiler, als Helden. Natürlich müßten die Syntroniken die Geschichten noch schreiben, aber das ist eine Angelegenheit von wenigen Tagen.«


  Danach bot sie ihm das Honorar für seine Mitarbeit an - eine zweistellige Millionensumme!


  »Wir können darüber reden«, entgegnete er mit undurchdringlicher Miene, ohne wirklich die Absicht zu haben, das Angebot anzunehmen. »Jetzt geht es allerdings nicht. Ich fliege bald zur Großen Leere zurück, und bis dahin bleibt keine Zeit für die Dreharbeiten.«


  »Das ist kein Problem«, versetze sie. »Unsere Kameras werden dich zwei oder drei Tage lang auf Schritt und Tritt begleiten. Danach haben wir alle Bildinformationen von dir, die wir benötigen, um die Filme herzustellen. Du selbst brauchst nicht dabei zu sein. Mir genügt es, wenn du deine Zustimmung gibst.«


  »Die bekommst du erst, wenn ich den Inhalt der Geschichten kenne«, wich Tekener aus. Ihm war klar, daß diese technischen Möglichkeiten gegeben waren, aber hatte nie zuvor darüber nachgedacht.


  Ein akustisches Signal rief sie in die Show zurück, doch nur Arianca Galeux ging. Der Unsterbliche blieb im Vorraum. Doch seine Verweigerung hatte keinen Einfluß auf die Sendung. Als die Werbeeinblendungen zu Ende waren und das Bild der Talk-Runde wieder erschien, war auch ein syntronisches Bild von ihm dabei. Es sah so echt und überzeugend aus, daß niemand feststellen konnte, daß er gar nicht in der Runde saß.


  Zudem erweckte der syntronische Regisseur gleich zu Beginn der Szene den Eindruck, als ob sich Skou-Skoun an ihn wende und sich mit ihm unterhalte. Die Syntronik war so schnell und so präzise, daß sie nicht nur eine bildliche Darstellung von ihm mit überzeugender Mimik, sondern auch die nötigen Sprachinformationen verzögerungsfrei brachte.


  Tekener staunte. In der Zeit seiner Abwesenheit von der Erde hatte die Syntronik gewaltige Fortschritte erzielt. Das dreidimensionale Holo von der Show war so perfekt, daß er selbst das Gefühl hatte, in der Talk-Runde zu sitzen und zu reden. Und jetzt wußte er, was Arianca Galeux gemeint hatte, als sie von den Filmen gesprochen hatte. Man brauchte ihn wirklich nicht für die Dreharbeiten. Die Computer allein waren in der Lage, alle Bilder mit den begleitenden Texten herzustellen.


  Eine Mitarbeiterin trat an ihn heran und reichte ihm ein Schriftstück.


  »Es ist ein Auszug aus dem Gesetz«, erläuterte sie. »Darin steht, daß die Fernsehsender unter bestimmten Umständen zu solchen Manipulationen berechtigt sind. Du solltest es lesen, bevor du Klage gegen O/VIER erhebst.«


  »Habe ich nicht vor«, sagte er und steckte das Schriftstück ein. Er blieb im Vorraum und verfolgte, was geschah, doch mit seinen Gedanken war er woanders. Er dachte an die geheimnisvollen Gleiterunfälle und an die ständig wachsenden Möglichkeiten der Syntronik.


  Bisher war KOST Hagen Modanny immer davon ausgegangen, daß die Gleiter gegen ein Hindernis geprallt waren, das sich unmittelbar vor ihnen aufgebaut hatte. War es nicht möglich, daß sich ein Fehler in die Syntronik der Gleiter eingeschlichen hatte, so daß diese die Maschinen von innen heraus zerstörte? Hatte es womöglich eine geistige Verbindung zwischen den Insassen der Maschinen und der Syntronik gegeben?


  Hat irgend jemand irgendeinen Befehl in die Bordsyntronik eingegeben, um die Insassen auf diese Weise zu ermorden? fragte er sich.


  Wo waren die Grenzen der Syntronik? Was war möglich - und was nicht? Hatte jemand einen Weg gefunden, die seit vielen Jahrhunderten geltenden Robotgesetze außer Kraft zu setzen?


  Das ist unmöglich! sträubte er sich. Viele Generationen von Wissenschaftlern haben daran gearbeitet, so etwas zu vermeiden! Es muß auch jetzt noch unmöglich sein, oder wir haben das Ende unserer Zivilisation erreicht!


  Tekener überlegte nur kurz, dann kehrte er in die Talkrunde zurück. Und wiederum reagierte die Syntronik blitzschnell. Für einige Sekunden war nur das Gesicht von Arianca Galeux im Holo-Würfel zu sehen. Als dann wieder die ganze Talkrunde im Bild erschien, saß der echte Tekener wieder an seinem alten Platz.


  In früheren Jahren hätte er anders reagiert und kurzerhand das ganze Studio auseinandergenommen. Doch er war sich klar darüber, daß er damit nichts erreichte. In diesem Fall würde die Syntronik ebenfalls handeln und die gesamte Talkrunde durch künstlich erzeugte Bilder ersetzen. Kein einziger der Zuschauer draußen an den Holo-Wänden würde merken, was geschah. Tekener versuchte nun, den Schaden zu verringern, den Skou-Skoun mit seiner Bemerkung angerichtet hatte. Doch ihm blieben nur wenige Minuten. Danach gab es eine erneute Werbeeinblendung, und als diese vorbei war, wartete O/VIER mit einer Sensation auf.


  Der Oxtorner Toren Tioque und der Ertruser Paynter Frishee betraten das Studio. Tekener sah sie kommen. Sie schritten friedlich nebeneinander her und zwinkerten sich sogar zu, bevor sie sich in den Erfassungsbereich der Kameras begaben. Aber kaum befanden sie sich in der Talk-Runde, schlug Toren Tioque mit der Faust nach dem Ertruser und schrie: »Keine sieben Sekunden wirst du im Ring überleben, dann zerquetsche ich dich mit meinen Händen!«


  Er schlug die Hände mit einer solchen Wucht gegeneinander, daß es dumpf klatschte und das ganze Studio zu vibrieren schien. Mit dieser Geste machte er deutlich, über welch ungeheuren Kräfte er verfügte.


  »Ich erwarte nicht, daß du bis sechs zählen kannst«, konterte Paynter Frishee mit einem überlegenen Lächeln. »Deshalb solltest du es dir merken, daß die sechste Sekunde erreicht ist, wenn ich dir die Faust auf den Kopf schlage und dich ungespitzt in den Boden ramme!«


  Toren Tioque lachte höhnisch.


  »Du wirst die sechste Sekunde gar nicht erreichen, weil ich dich schon in dieser Sendung auseinandernehme«, drohte er überzeugend.


  »Hilfe!« rief Skou-Skoun in scherzhaftem Tom. »Können wir nicht erst miteinander reden, bevor ihr euch gegenseitig vernichtet? Es muß doch möglich sein, daß ihr euch wenigstens in dieser Sendung friedlich verhaltet.«


  Er Winkte eine der Kameras zu sich heran, so daß lediglich sein Gesicht im Monitor-Würfel zu sehen war.


  »Es ist nicht zu glauben«, sagte er mit leiser Stimme, so als ob er jemandem eine vertrauliche Information zuflüstern wollte. »Die beiden ATA-Kämpfer haben vorhin tatsächlich einen Schlagaustausch miteinander gehabt. Dabei ist eines unserer Studios fast vollständig vernichtet worden. Nur mit größter Mühe ist es uns gelungen, die beiden Streithähne in dieses


  Studio zu bekommen. Beinahe wäre der Kampf des Jahrtausends schon vor einigen Minuten und ohne Zuschauer entschieden worden.«


  Das Holo wechselte und für einige Sekunden waren verwischte Bilder von den wild kämpfenden Toren Tioque und Paynter Frishee zu sehen. Die Szene wurde mit Hilfe sehr lauter Schlaggeräusche überzeichnet, so daß der unbefangene Zuschauer den Eindruck gewinnen konnte, die beiden ATA-Kämpfer wären tatsächlich übereinander hergefallen. Danach lieferte O/VIER einige Bilder von dem angeblich verwüstete Studio - es glich einer Trümmerlandschaft.


  Der Oxtorner war nur etwa 2,10 Meter groß und wirkte dabei ungemein kräftig. Er hatte einen gewaltigen Stiernacken, unter seinen Wangen zuckten dicke Muskelstränge, und wenn er die Arme bewegte, dann tanzten auf seinen entblößten Unterarmen wahre Muskelpakete. Und doch schien ihm der elegant wirkende, 2,50 Meter große Ertruser auf den ersten Blick weit überlegen zu sein, denn er war nicht nur größer, sondern verfügte auch über eine Muskulatur, die vor Energie geradezu zu bersten drohte. Vor allem an den Schultern und an den Armen wölbten sich Kraftpakete auf, die ihresgleichen suchten. Irgendwie wirkte er gegen Toren Tioque, der den Eindruck eines brutalen und nicht gerade besonders intelligenten Schlägers machte, elegant und auf angenehme Weise klug. Während der Oxtorner aus den sozialen Tiefen eines Slums aufgestiegen zu sein schien, vermittelte der Ertruser mit seiner weltmännischen Art das Gefühl, aus der gehobenen Gesellschaft zu stammen.


  Ronald Tekener gab dem Talkmaster verstohlen ein Zeichen, und Skou-Skoun begriff. Er lenkte ein und beendete den Auftritt des Galaktischen Spielers mit wenigen Sätzen.


  »Bevor du uns verläßt, möchte ich gern noch einen Tip von dir hören«, sagte er abschließend. »Wie ist deine Wette? Wer wird den Kampf des Jahrtausends gewinnen?«


  Die beiden ATA-Kämpfer blickten Ronald Tekener gespannt an. Jeder von ihnen wollte sein Urteil hören, und beide hofften, von ihm zum Favoriten ernannt zu werden.


  »Wir haben es mit zwei großartigen Kämpfern zu tun«, erwiderte er zurückhaltend. »Die Tagesform wird entscheiden.«


  »Du willst keinen Tip abgeben?« fragte der Talkmaster enttäuscht.


  »Man nennt mich den Galaktischen Spieler«, entgegnete Tekener diplomatisch. »Und das hat seinen Grund. Natürlich werde ich wetten, aber ich werde dir nicht sagen, auf wen ich setze. Oder glaubst du, daß ich meine eigenen Chancen verspiele?«


  Skou-Skoun war sehr begeistert über dieses Abschlußwort, obwohl sich nichts Verwertbares daraus ableiten ließ, und er verabschiedete Tekener, der sich nun rasch zurückzog und den Sender verließ.


  Als er im Freien war, atmete der Smiler einige Male tief durch. Schon oft war er in Talk-Shows gewesen. Dabei war es allerdings um kosmische Fragen und um seine Abenteuer im Universum gegangen. Für ihn waren diese


  Auftritte wenig aufregende Ereignisse gewesen, die er routinemäßig erledigt hatte.


  Diese Show war anders gewesen. Ein gewisses Unbehagen blieb zurück, und er fühlte sich befreit, als er in seinen Gleiter stieg.


  Doch er startete noch nicht.


  Er dachte an die verschiedenen Begegnungen der letzten drei Tage, und er fragte sich, welche real gewesen waren? Hatte er wirklich mit Moinyhan, dem Chefredakteur von O/EINS, gesprochen, oder hatte man ihm das Treffen nur vorgegaukelt?


  Er fluchte leise und nahm sich vor, von nun an jeden, mit dem er sprach, auch einmal zu berühren. Denn nur auf diese Weise konnte er eindeutig klären, ob sein Gegner real oder nur eine Projektion war.


  Er startete und ließ den Gleiter mit mäßiger Geschwindigkeit dicht über die Häuser von Miami hinweggleiten, bis er einen abseits gelegenen Bungalow entdeckte. Im Garten davor senkte er die Maschine bis auf etwa einen Meter herab. Er wollte den Boden nicht berühren, um die liebevoll angelegten Blumenbeete nicht zu zerstören.


  Aus dem Haus kam eine schlanke Frau. Sie trug ein schwarzes Kopftuch, das ihr Gesicht noch blasser aussehen ließ, als es ohnehin schon war.


  »Ich habe auf dich gewartet, Tek«, begrüßte sie ihn und streckte ihm die Hand entgegen. Sie war klein und fest.


  »Bettana«, sagte er. »Es tut mir leid. Mein herzliches Beileid.«


  Er hatte die Frau von Arcodas Mehentes noch nie gesehen. Nun machte er sich Vorwürfe, daß er nicht schon früher zu ihr gegangen war, um ihr sein Mitgefühl auszudrücken. Sie führte ihn in Haus, und er erfuhr, daß der KOST Hagen Modanny mit seiner Assistentin Astra Foukayson schon bald nach dem Absturz des Gleiters bei ihr gewesen war und ihr mitgeteilt hatte, daß ihr Mann tödlich verunglückt war.


  »Er hat mir eine Reihe von Fragen gestellt, aber ich weiß doch nichts«, sagte sie, als sie sich im Haus gegenüber saßen. Das Leid hatte sie gezeichnet. Tiefe Falten hatten sich in ihr junges Gesicht gegraben. »Ich weiß nur, daß sich Arcodas riesig darüber gefreut hat, daß du auf der Erde bist, und er unbedingt mit dir reden wollte. Zu dir hatte er Vertrauen.«


  »Zu anderen nicht?«


  Er blickte sie prüfend an. Er hatte viele Fragen, doch noch stellte er sie zurück. Hatte es Spannungen in der Ehe von Mehentes gegeben? Er wußte nichts von Bettana und ihrer Beziehung zu ihrem Mann.


  »Er hatte zu niemandem Vertrauen«, betonte die Frau. Um die Stirn frei zu haben, schob sie sich ein paar schwarze Locken unter das Kopftuch. »Außer natürlich zu mir.«


  »Ist er in letzter Zeit bedroht worden? Hat ihn irgend jemand aufgefordert, seine journalistischen Arbeiten nicht zu veröffentlichen? Wurde er unter Druck gesetzt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Es ist absolut nichts Ungewöhnliches passiert«, beteuerte sie. »Allerdings


  hat er mir gesagt, daß er etwas herausgefunden hat, was er dir mitteilen wollte, doch ich weiß nicht, was es war. Ich erinnere mich nur, daß er deinen Rat wollte.«


  »Kann ich sein Büro sehen?«


  »Natürlich.« Sie erhob sich und führte ihn in einen großen Raum mit einer umfangreichen Infothek, wie sie Journalisten für ihre Arbeit benötigten.


  »Sieh dich ruhig um. Ich hoffe, du findest etwas, was dir hilft, das Rätsel um seinen Tod zu lösen.«


  Tekener ging zum Arbeitstisch. Seine Blicke fielen auf ein kleines Honigglas. Es war noch nicht geöffnet worden. Er nahm es in die Hand und sah sich das Etikett an. Der Honig stammte vom Kolonialplaneten Katama.


  »Das Glas habe ich hier noch nie gesehen«, sagte sie. Sichtlich überrascht nahm sie es Tekener aus der Hand und betrachtete es. »Das verstehe ich nicht. Arcodas mochte gar keinen Honig. Wieso hat er dieses Glas mitgebracht?«


  »Kann ich es haben?« fragte Tekener. »Ich möchte den Inhalt untersuchen lassen.«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Vielleicht findest du ja etwas!«


  


  6.


  Eine grün und blau schillernde Libelle saß auf dem Fensterrahmen des offenen Fensters. Auf ihren schwirrenden Flügeln glitzerte das Sonnenlicht.


  Ronald Tekener stieg gähnend aus dem Bett und machte sich auf den Weg zum Badezimmer, blieb jedoch schon nach wenigen Schritten stehen und blickte zu dem Insekt hinüber. Dann kehrte er um und trat langsam an das Fenster heran. Bevor er es erreichte, hob die Libelle ab und flog davon.


  Das für ihn typische Lächeln glitt über seine narbigen Lippen. Er ging ins Bad und machte sich frisch.


  Vor vier Tagen hatte ihn der KOST Modanny um seine Mitarbeit gebeten, doch in dieser Zeit war er nicht entscheidend vorangekommen. Dennoch glaubte er, einige wichtige Teile eines großen Mosaiks in den Händen zu halten, er wußte nur noch nicht, wie er sie zusammensetzen sollte, damit es ein aussagefähiges Bild ergab.


  Er war dabei gewesen, wie die Trümmerstücke der Unfallgleiter untersucht worden waren, und er hatte eine Reihe von Gesprächen mit Personen geführt, die mit den Unfallopfern in Verbindung standen. Einen ganzen Tag hatte er daran gearbeitet, die gewonnenen Informationen zusammenzustellen. Er hatte Untersuchungen veranlaßt, den überall auftauchenden Honig der HIVE-Sekte analysieren und eine Reihe von Alibis überprüfen lassen, doch greifbare Ergebnisse hatte er immer noch nicht erzielt.


  Als er nach dem Duschen auf die Terrasse hinaustrat, hatte er kaum einen Blick für das Meer und die Palmen. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich zuerst auf eine Taube, die am Rande eines Kieswegs nach Körnern zu suchen schien, dann auf einen Zapata-Zaunkönig, der am Stamm einer Palme klebte, danach auf einen Käfer, der zwischen einigen Grashalmen kauerte und zuletzt auf eine Eidechse, die sich an die fußhohe Umfassungsmauer der Terrasse schmiegte.


  Tekener setzte sich an einen Tisch, und ein Roboter servierte das Frühstück. Über das Holo an der Wand liefen die neuesten Nachrichten. Es war wieder vom Kampf des Jahrtausends die Rede. Eine attraktive Journalistin sprach einen Kommentar dazu, in dem sie unter anderem erwähnte, daß der Sieger des Kampfes eine Summe von einer Milliarde Sol erhielt, während der Verlierer sich immerhin noch mit hundert Millionen Sol trösten durfte. Das waren ungeheure Summen, die in keinem Verhältnis zur Leistung der beiden Kämpfer zu stehen schienen. Doch die Kommentatorin machte deutlich, daß sowohl Toren Tioque, der Oxtorner, als auch Paynter Frishee, der Ertruser, sich im Verlauf von mehr als zwanzig Jahren in zahllosen Kämpfen gegen andere Wettbewerber durchgesetzt hatten, bis es ihnen endlich gelungen war, sich an die Spitze der Rangliste aller ATA-Kämpfer in der Milchstraße zu setzen. Sie waren die besten Kämpfer von allen, die nun um den ersten Ranglistenplatz kämpften.


  Schon jetzt stand fest, daß sie allein auf der Erde über eine Milliarde Zuschauer an die Holo-Wände locken würden, und daß die Resonanz auf den vielen anderen Planeten der Milchstraße nicht geringer war. Die Summen, die für die Werbeeinblendungen gezahlt wurden, waren so hoch, daß die Gewinnprämien für die beiden Kämpfer im Vergleich dazu minimal waren.


  Die Kommentatorin sprach in diesem Zusammenhang von einer zu vernachlässigenden Größe. Ähnlich war es bei den Umsätzen für die Wetten.


  Ein Gleiter landete vor dem Bungalow, und Astra Foukayson stieg aus. Sie trug schneeweiße, kurze Hosen und eine weiße Bluse, die mehr enthüllte als verdeckte. Ihre Füße steckten in knallroten Stiefeletten, die bei jedem Schritt aufreizend klapperten.


  »Ich hoffe, ich störe dich nicht, Tek?« rief sie. Sie blieb verdutzt stehen, als er ihr entgegenkam, ihr die Hände auf die Hüften legte, sie lächelnd musterte und ihr dann einen Kuß auf die Wange hauchte.


  »Du siehst gut aus, Herzchen«, lobte er sie. Dann ging er, ohne sie weiter zu beachten, zu ihrem Gleiter, um ihn sich anzusehen. Es war nichts Besonderes an der Maschine. Es war ein ziviles KOST-Modell.


  »Du störst nicht«, sagte er, und sie beschloß, nicht länger über sein seltsames Verhalten nachzudenken. Fasziniert blickte sie auf die Holo-Wand, auf der Toren Tioque und Paynter Frishee beim Krafttraining kurz gezeigt wurden.


  »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, daß ich eine Hypothek auf mein Haus aufgenommen habe?« plapperte sie. »Das ganze Geld habe ich auf Tioque gesetzt!«


  »Auf Tioque?« Tekener gab sich erstaunt, während er eine Abdeckhaube am Heck des Gleiters öffnete und die beiden Gravo-Paks musterte, als habe


  er noch nie solche Aggregate gesehen. »Hast du bisher nicht geschworen, daß Frishee den Kampf gewinnen wird?«


  Sie blickte ihn überrascht an.


  »Ist das so bei dir angekommen? Dann mußt du mich vollkommen falsch verstanden haben. Ich bin absolut sicher, daß der Oxtorner den Kampf gewinnt.« Sie streckte die Finger der linken Hand in die Höhe und begann mit der rechten daran zu zählen, indem sie einen Finger nach dem anderen wegkippte. »Stell dir bloß mal vor, wenn ich gewinne, dann kassiere ich als Prämie erstens.«


  »Ich drücke dir alle Daumen, die mir zur Verfügung stehen«, unterbrach er sie.


  Das Lächeln auf ihren Lippen versiegte, und sie blickte enttäuscht auf seine Hände, die an den Gravo-Pak hantierten und mehrere Verschlüsse öffneten.


  »Da du ein Terraner bist, hast du ja nur zwei!«


  »Das sind mehr als genug, wenn es um das Glück geht«, behauptete er, löste einige Chips aus den Gravo-Paks, um sie danach in veränderter Anordnung wieder anzubringen. Astra beobachtete ihn, stellte jedoch keine Fragen und versuchte auch nicht, ihn an den Manipulationen zu hindern.


  »Hoffentlich«, seufzte sie. »Ich glaube, die nächsten Nächte werde ich überhaupt nicht schlafen können. Ich muß immerzu an den Kampf denken. Wenn es doch endlich soweit wäre! Ich sollte mich auf meine Arbeit konzentrieren und dich nach Kräften unterstützen, aber der Kampf hat sich in meinem Kopf eingenistet, und ich werde den Gedanken daran nicht mehr los. Du meine Güte, Tioque ist ein Mann, bei dem ich wirklich schwach werden könnte.«


  »Soweit ich gehört habe, ist er homophil!«


  Astra lachte laut.


  »Ich wußte, daß du so etwas behaupten würdest, um ihn mir mies zu machen«, konterte sie, »aber zufällig weiß ich, daß er genau das Gegenteil ist. Soll ich dir sagen, was er gemacht hat? Er hat erst gestern.«


  »Still!« Tekeners Hände glitten schattenhaft schnell über die Gravo-Paks. Auf der Terrasse krachte es.


  Sie blickte ihn erschrocken an. Dann fuhr sie herum, und plötzlich lag eine zierliche Waffe in ihrer Hand. Selbst Tekener erkannte nicht, woher sie so schnell kam.


  Der Zapata-Zaunkönig und die Taube lagen zerfetzt auf der Terrasse. Dicht daneben lagen die Eidechse und mehrere Käfer, ebenfalls tot.


  Aus der Spitze einer Palme löste sich in diesem Moment ein Hörnchen und stürzte auf den Boden herab. Es krachte in seinem Inneren, als es aufschlug. Dann blieb es regungslos liegen.


  Astra blickte den Galaktischen Spieler fragend an.


  »Ich wurde beobachtet.« Er wartete noch ein paar Sekunden, dann machte er die Manipulationen an den Gravo-Paks wieder rückgängig. Dabei empfahl er der Assistentin des KOST Modanny, sich die Insekten, die Eidechse, die Vögel und das Hörnchen genau anzusehen.


  »Nicht nötig«, erwiderte sie. »Ich weiß auch so, was das zu bedeuten hat. Es sind keine Tiere. Es sind Roboter, die mit syntronischen Kameras und Mikro-Gravo-Paks ausgestattet sind.«


  Sie ging zu der Taube hin, untersuchte sie und fand ihre Vermutung bestätigt.


  »Wie bist du darauf gekommen?«


  »Zapata-Zaunkönige gibt es nur auf der Insel Kuba«, erwiderte er. »Hier hat man noch nie so einen Vogel gesehen.«


  »Sowas weißt du?«


  »Ich interessiere mich immer für die Regionen, in denen ich mich gerade aufhalte - auch wenn ich nur Urlaub mache.« Er hob den kleineren der beiden Vögel auf und zeigte ihn ihr. »Das sollte einen Zapata-Zaunkönig vortäuschen. Ich wußte sofort, was los ist, als ich den Vogel sah.«


  »Du bist ein kluger Mann.«


  »Gefährdeter Mann ist wohl besser ausgedrückt«, verbesserte er sie kühl. »Mit Hilfe der Gravos des Gleiters habe ich ein Feld geschaffen, das auf die Gravo-Paks der Kameras wirkte und ihre Leistung umpolte. Das Ergebnis hast du ja gesehen. Aber ich bin sicher, daß ich mir damit nur eine kurze Atempause verschafft habe. Wahrscheinlich sind schon jetzt weitere MikroKameras hierher unterwegs, um mich auf Schritt und Tritt zu beobachten.


  Ich möchte wissen, wer dahinter steckt.«


  Sie war Polizistin, sie war fähig, und sie wußte, welche technischen Möglichkeiten es gab. Sie erkannte, daß er die Sachlage richtig beurteilte, und obwohl sie erfaßte, wie bedrohlich die Situation war, blieb sie gelassen.


  Sie blickten sich an, und beide wußten, was der andere dachte. Einige Fragen drängten sich auf, die weit über das hinausgingen, was vordergründig mit der augenblicklichen Situation und den Beobachtungskameras zu tun hatte.


  Waren die drei Opfer der Gleiterunfälle ebenfalls mit solchen Kameras beobachtet worden? Hatte der unbekannte Attentäter die Gleiterunfälle möglicherweise auf diese Weise vorbereitet? Hatte er seine Opfer zunächst beobachtet und dann mit Kameras verfolgt? Konnten ihm die winzigen Roboter dazu verhelfen, die tödlichen Hindernisse genau an der richtigen Stelle und zum richtigen Zeitpunkt zu errichten?


  Plante irgend jemand einen Anschlag auf Tekener, oder ging es jemandem darum, Tekener bei seinen kriminaltechnischen Arbeiten zu beobachten, weil er Entdeckung zu befürchten hatte?


  »Was können wir tun?« fragte Tekener.


  »Wir müssen sofort von hier verschwinden, damit du untertauchen kannst«, antwortete Astra, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. »Als Unsterblicher bist du eine Persönlichkeit öffentlichen Interesses. Daher können wir niemanden daran hindern, dich zu beobachten. Wir könnten die Kameras aus deiner unmittelbaren Nähe vertreiben, doch das würde nur dazu führen, daß Kameras mit Teleobjektiven eingesetzt werden. Man würde dich aus sicherer Entfernung beobachten. Du kannst dich nicht dagegen


  wehren. Auch wenn es dich noch so stört.«


  Wortlos eilte Tekener ins Haus, um einige Dinge zu holen, die er mitnehmen wollte. Dann stieg er zu ihr in den Gleiter. Sie startete und beschleunigte sofort auf Höchstgeschwindigkeit, um sich an der nach Norden führenden Hauptgleiterstraße einem Collection Gravo anzuschließen.


  Feine Schweißperlen bedeckten ihre Stirn, als die Maschine von dem CG aufgenommen worden war und in seinem Verband mitgeführt wurde. Sie flogen verbunden mit mehr als zweihundert anderen Gleitern.


  »Es geht dir an die Nieren«, stellte Tekener fest. Ihm war keine Gefühlsregung anzusehen.


  »Ja, das gebe ich zu«, sagte sie. »Bei einem Individualflug muß ich ständig an die Unfälle denken, und ich werde dabei das Gefühl nicht los, daß ich buchstäblich in jeder Sekunde gegen ein unsichtbares Objekt prallen kann.«


  »Falls es passiert, geht es so schnell, daß du nichts davon merkst.«


  »Der Gedanke tröstet mich nicht«, versetzte sie. »Man sagt, das Leben ist ein Irrlicht, ein Windstoß der Tod. Wenn mir aber schon das Lebenslicht ausgeblasen wird, dann will ich wenigstens den Wind hören. Die Vorstellung, daß meine Existenz von einer Sekunde zur anderen endet, ohne daß es mir bewußt wird, ist mir unerträglich.«


  Sie blickte sich um, konnte jedoch so gut wie nichts von dem Land, das sie überflogen, erkennen. Sie waren umgeben von anderen Maschinen, mit denen sie durch unsichtbare Traktorstrahlen verbunden waren. Die anderen Gleiter nahmen ihr die Sicht. Von den Insassen war ebenfalls nichts zu sehen. Die Scheiben ließen keine Einblicke von außen zu.


  Sie schaltete den Monitor ein. Bilder, die von O/VIER ausgestrahlt wurden, entstanden vor ihnen. Sie zeigten Ronald Tekener auf der Terrasse seines Ferienhauses beim Frühstück.


  »KORAIN also«, sagte Astra. »Sie machen keinen Hehl daraus, daß sie dich beobachten, und es ist ihnen egal, ob du es weißt.«


  Das Gesicht eines Sprechers erschien, und eine sonore Stimme verkündete, daß Ronald Tekener, der Galaktische Spieler, die Aufklärung der Gleiterunfälle übernommen hatte. In einem geschickt zusammengestellten Bericht, in dem KOST Hagen Modanny zitiert wurde, erweckte der Sender den Eindruck, daß es nun nur noch eine Frage der Zeit war, bis die ersten Verhaftungen im Zusammenhang mit den mysteriösen Gleiterunfällen vorgenommen werden konnten. Der verantwortliche Redakteur der Sendung ging sogar so weit, Ronald Tekener in einem Interview vorzustellen, das nie stattgefunden hatte, sondern von der Syntronik hergestellt worden war. Tekener sagte aus, daß er die ganze Aufregung um die Unfälle nicht verstehe, da es sich hierbei schließlich um minderschwere Fälle handele, bei denen seine Hilfe eigentlich gar nicht nötig sei.


  In der Nähe von Miami löste sich Astra Foukayson aus dem Gleiterverband und landete neben einem kleinen, bungalowartigen Haus. Sie ließ die Maschine in einen Unterstand schweben und führte Tekener ins Haus.


  »Hier sind wir für eine Weile sicher von den Kameras«, sagte sie. »KORAIN


  muß erst einmal herausfinden, wohin wir geflogen sind. Das kann dauern.«


  Das Haus hatte ein ebenso luxuriös wie gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer mit einer Reihe von kleinen Kunstschätzen aus aller Welt. Es war eine Unterkunft, die KOST hin und wieder gefährdeten Zeugen zur Verfügung stellte.


  »Wie weit ist Hagen Modanny mit seinen Nachforschungen?« fragte Tekener, während er sich in einen der bequemen Sessel setzte. Es handelte sich um ein gepolstertes Möbelstück, das nicht auf einem Antigravfeld ruhte, sondern von beweglichen Kugeln abgefedert wurde. Er empfand es als außerordentlich angenehm, darin zu sitzen.


  Sie reichte ihm wortlos ein Schriftstück, auf dem alle Schritte aufgeführt waren, die KOST Hagen Modanny allein oder mit ihr zusammen unternommen hatte, um die mysteriösen Gleiterunfälle aufzuklären.


  »Hagen hat das Umfeld von allen Opfern untersucht«, berichtete sie. »Er hat mit allen gesprochen, die mit den Opfern verwandt waren, oder die mit ihnen zusammengearbeitet haben. Auch mit Nachbarn und Bekannten. In einigen Fällen haben sich Verdachtsmomente ergeben, wir sind jedoch zu der Ansicht gekommen, daß sie für mehrfachen Mord nicht ausreichend sind. Jedes der Opfer hatte irgendwo in seinem Umfeld auch mit Feindschaften, mit Mißgunst und mit Widrigkeiten zu kämpfen, doch nach unseren Erfahrungen genügt das alles nicht für die schweren Verbrechen.«


  »Er ist also nicht weitergekommen«, stellte der Smiler fest, nachdem er den Bericht gelesen hatte. »Es gibt keine neuen Erkenntnisse. Oder doch?«


  »Keine«, bestätigte sie. »Hagen ist stinksauer. Er tritt auf der Stelle, und nirgendwo scheint es ein Motiv zu geben. Wir wissen noch nicht einmal, ob es sich um Unglücksfälle oder Mord handelt. Wir glauben, daß es um Mord geht, aber wir wissen es nicht.«


  »Ich hätte nicht für möglich gehalten, daß es bei dem heutigen Stand der Technik noch Verbrechen gibt, die nicht innerhalb kürzester Zeit aufgeklärt werden.«


  »Es gibt sie«, erwiderte sie. »Wir erleben es jeden Tag wieder. Je geschickter wir sind, um Verbrechen präventiv zu bekämpfen, desto einfallsreicher reagiert die Gegenseite. Es ist erstaunlich, welch kriminelle Energie manche Menschen aufwenden, um ihr Ziel zu erreichen.«


  Sie breiteten die Akten auf Tischen aus und gingen zusammen mit einem Syntron nochmals alle Aufzeichnungen Punkt für Punkt durch, um nach einem Hinweis zu suchen, der zu einem Täter führte. Auf diesem Gebiet war Astra Foukayson Spezialistin. Ronald Tekener hatte nur wenige kennengelernt, die so gut mit einem Syntron umgehen und seine vielfältigen Möglichkeiten ausschöpfen konnten. Jetzt zeigte sich, was es bedeutete, daß sie juristische Kenntnisse hatte und sich besonders bei den sogenannten internen Recherchen gut auskannte. Mit Hilfe des Syntrons verschaffte sie sich Hintergrundinformationen, die von den technischen Konstruktionsplänen der verunglückten Gleiter bis zu den Wirtschaftlichkeitsrechnungen der Betreibergesellschaften gingen. Alle Aspekte, die sich mit dem Syntron erfassen ließen, klopfte Astra auf diese Weise ab. Doch selbst nach stundenlanger Arbeit, gelang es Tekener und ihr noch nicht einmal, eindeutig nachzuweisen, daß sie es mit Mordfällen zu tun hatten.


  »Wenn ich es genau betrachte«, sagte Astra enttäuscht, »stehen wir nach wie vor am Nullpunkt. Der Fall ist frustrierend. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  Gegen Mittag ging sie in einen Nebenraum und kam mit leicht gekühltem, frischem Obst zurück. Sie stellte es auf den Tisch, und Tekener bediente sich. Die stundenlange Arbeit hatte ihn hungrig gemacht.


  »Obwohl wir keine eindeutigen Hinweise haben«, schlug Astra vor, »würde ich doch sagen, daß wir in allen Fällen von Mord ausgehen. Es sind keine Unfälle, die durch irgendwelche technischen Pannen zufällig passierten. Meiner Meinung nach waren es planmäßige Anschläge auf das Leben der Gleiterinsassen gewesen.«


  »Richtig«, stimmte Tekener zu. »Ich bin auch deiner Meinung. In allen Fällen war es Mord!«


  Plötzlich ertönte ein schriller Pfeifton aus dem Holo an der Wand. Astra fuhr erschrocken zusammen.


  »Was ist los?« rief sie.


  Im Holo erschien das Gesicht von KOST Hagen Modanny. Es sah grau aus und war von tiefer Erschütterung gezeichnet.


  »Schon wieder«, sagte er mit schwerer Stimme. »Dieses Mal an der Westküste über New Mexiko. Es traf den Gleiter gerade in dem Moment, als er aus einem CG ausscherte und allein weiterfliegen wollte. Das Unglück passierte in den frühen Morgenstunden.«


  »Das Opfer?« fragte Tekener.


  »Soummar Grosvenour.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Grosvenour ist. war der Präsident von KORADST«, antwortete der KOST. »Er war einer der mächtigsten und einflußreichsten Männer in der Milchstraße.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Auf dem Weg zur Unfallstelle.«


  »Gib mir die genauen Daten. Astra und ich kommen auch.«


  »Gut. Ich warte auf euch.« Hagen Modanny preßte die Lippen zusammen und blickte sie einige Sekunden lang schweigend an. Dann fuhr er stockend fort: »Seit vorsichtig auf eurem Flug. Es könnte jeden. ach, zum Teufel, ich hoffe, daß ihr lebend ankommt!«


  Er schaltete ab.


  »Wir werden heil ankommen«, sagte Ronald Tekener, während er sich erhob und dem Ausgang zustrebte.


  »Wieso bist du da so sicher?« fragte Astra. Sie war blaß geworden, und ihre Unterlippe zitterte. »Der Unbekannte schlägt zu, wann und wo immer er will. Er kommt mir vor wie eine Bodenspinne, die gierig, aber überaus geduldig in ihrer Erdhöhle lauert, bis sich ein Opfer in ihre Nähe wagt, um


  dann blitzschnell zuzuschlagen.«


  Tekener blieb stehen und blickte sie gelassen an.


  »Der Vergleich stimmt nicht ganz. Die Unfälle haben sich alle in Nordamerika ereignet. Dennoch liegen die Orte weit auseinander. Und der Unbekannte schlägt auch nicht zu, wann er will, denn zwischen den Unfällen verstreichen immer ein paar Tage. Oder hat unser unbekannter Gegner irgendwann zweimal an einem Tag zugeschlagen?«


  Sie stutzte, und plötzlich stahl sich ein kleines Lächeln über ihre Lippen.


  »Du hast recht. Zwischen den einzelnen Ereignissen lagen jeweils drei oder vier Tage.«


  »Richtig - und ich glaube, daß unser geheimnisvoller Gegner nicht in der Lage ist, seine Anschläge in kürzeren Abständen durchzuführen. Es muß einen Grund für die Pausen zwischen den Anschlägen geben.«


  »Leider geben uns die Pausen keinen Hinweis auf den Täter«, bemerkte sie. »Ich meine, manche Serientäter schlagen in immer gleichen Abständen oder unter immer gleichen Umständen zu - beispielsweise bei Vollmond oder immer Freitags. Dieser nicht. Es scheint keinen zeitlichen Zusammenhang zu geben.«


  Sie verließen das Haus, starteten und schlossen sich einem der vielen nach Westen fliegenden CGs an. Astra war müde, und sie beruhigte sich rasch.


  Ihre Angst verflog. Sie ließ sich in die Polster sinken, nahm sich eine Decke und schlief, während Ronald Tekener wach blieb und lange in den sternenklaren Himmel hinaufblickte.


  Er spürte, daß es irgendwo einen Schlüssel zu den geheimnisvollen Vorgängen gab, und er glaubte, ihn bereits berührt, vielleicht sogar schon fest in den Händen gehalten zu haben.


  Hatte er irgend etwas übersehen?


  Welches Motiv verband die mittlerweile vier Männer, die bei den Gleiterunfällen gestorben waren? Abgesehen davon, daß sie männlich waren, mußten sie noch etwas anderes miteinander gemein gehabt haben. Ein prominenter und außerordentlich beliebter Journalist, ein galaxisweit tätiger Makler, ein erfolgreicher Versicherungsfachmann und ein mächtiger Fernsehproduzent. Wo war der gemeinsame Nenner?


  Hatte auch Soummar Grosvenour Verbindungen zur HIVE-Sekte? Oder ergab sich die Gemeinsamkeit mit den anderen Opfern bereits dadurch, daß die von ihm verwalteten Sender des KORAIN-Konzerns die HIVE-Sekte immer wieder öffentlich angegriffen hatten? War das der Grund für den Anschlag auf Grosvenour? Mußte er sterben, weil die Sender von KORAIN die HIVE-Sekte über ein vertretbares Maß hinaus kritisiert hatten, und diese Kritik die HIVE-Sekte Mitglieder um Spenden in Millionenhöhe gebracht hatte?


  Tekener spürte, daß etwas an diesen Überlegungen nicht stimmte. Hatte Arianca Galeux nicht gesagt, daß der HIVE-Sekte diese Kritik und die öffentliche Diskussion um die Sekte nur zu recht sei, weil viele Menschen erst dadurch auf sie aufmerksam wurden? Für sie war die Sekte ein Reizthema,


  das sich gut verkaufen ließ, und mit dem die verschiedenen Sender des Konzerns viel Geld verdienten. Sah die Sekte es tatsächlich ebenso?


  Wenn der Mörder nicht wahllos zuschlug, sondern dabei immer auf ein bestimmtes Opfer zielte, mußte es Gemeinsamkeiten geben. Es mußte Fäden geben, die von allen vier Opfern zu einer gemeinsamen Spur führten. Diese Spur galt es herauszufinden, denn an ihrem Ende stand der Mörder!


  Er hoffte, daß ihm genug Zeit blieb, den Mörder dingfest zu machen, bevor er zur Großen Leere starten mußte.


  Der Täter mußte irgendwo einen Fehler gemacht haben. Das perfekte Verbrechen gab es nicht.


  Astra Foukayson wachte wenige Minuten vor ihrer Abkopplung vom CG auf, als ob sie gespürt hätte, daß nun ein neuer Abschnitt ihrer Arbeit begann. Sie richtete sich auf, reckte sich und schob sich das weiche, kraftlose Haar in den Nacken zurück, da es sich während ihres Schlafs gelöst hatte. Sie steckte es mit Spangen fest.


  »Habe ich im Schlaf geredet?« fragte sie.


  »Kein Wort.«


  Sie tat, als sei sie erleichtert.


  »Ich fürchtete schon, ich hätte erotische Geheimnisse ausgeplaudert«, seufzte sie und wandte sich dann übergangslos dem Syntron zu, um sich Informationen über den Flug geben zu lassen.


  »Wir trennen uns in exakt 56 Sekunden vom CG«, berichtete der Syntron. »Danach haben wir noch einen Flug von vier Minuten bis zum Unfallort vor uns.«


  Sie wandte sich an Tekener.


  »Hast du was Neues erfahren, während ich geschlafen habe?«


  »Nichts. Ich hatte keine Verbindung zu Modanny. Er wird uns gleich alles erzählen, was wichtig ist.«


  »Er ist ein guter KOST«, sagte sie übergangslos. »Er hat bereits Wahnsinnserfolge gehabt und gilt als einer der besten seines Fachs.«


  »Ich habe nie daran gezweifelt.«


  »Ich meine nur, weil er dich zu Hilfe gerufen hat. Das ist absolut ungewöhnlich für ihn. Soweit ich weiß, hat er sowas noch nie getan. Er hat immer allein mit seinem Team gearbeitet, aber dieser Fall ist besonders schwierig. Das gebe ich zu.«


  Der Gleiter trennte sich von den anderen Maschinen und bog nach Südwesten ab. Mit einer Geschwindigkeit von mehr als 800 Stundenkilometern flog er über die Berge bis in die Küstenregion. Als das Meer in Sicht kam verringerte sich die Geschwindigkeit, und die Maschine sank schnell ab. Astra machte Tekener auf zahlreiche andere Gleiter aufmerksam, die einen weiten Kreis um die Unfallstelle gebildet hatten.


  »Die Reporter sind schon da«, sagte sie.


  Eiförmige Roboter der Staatsanwaltschaft schirmten die Unfallstelle ab und hielten die Reporter auf Abstand. Sie ließen Tekener und die junge Frau jedoch passieren.


  Hagen Modanny stand mit einigen Mitarbeitern und humanoiden Robotern inmitten eines Trümmerfeldes. Der zerstörte Gleiter von Soummar Grosvenour war offenbar nicht so schnell gewesen wie die Maschinen bei den anderen Unfällen. Er war zerfetzt, jedoch nur in wenige Trümmerstücke zerlegt worden. Er war noch zu erkennen, um welchen Typ es sich ursprünglich gehandelt hatte.


  Die Leiche des getöteten Grosvenour hatte Modanny bereits wegbringen lassen.


  Zusammen mit dem KOST und Astra untersuchte Tekener die Trümmerstücke. Dabei wurden sie auf Schritt und Tritt von den Kameras beobachtet, die außerhalb der von den Robotern geschaffenen Bannmeile schwebten. Schon bald zeigte sich, daß sich der Anschlag in seinen Folgen durch nichts von den anderen unterschied.


  »Keine neuen Erkenntnisse«, stellte Modanny enttäuscht fest. »Der gesamte Ablauf der Geschichte ist mit dem der anderen identisch. Nur mit einem Unterschied, daß Grosvenour nicht so schnell geflogen ist wie die anderen. Doch das ändert am Resultat leider überhaupt nichts.«


  »Was jetzt?« fragte Astra.


  »Wir fliegen nach Miami«, antwortete der KOST. »Wir müssen mit Arianca Galeux reden. Niemand kannte Grosvenour so gut wie sie.«
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  Auf dem Flug nach Osten folgte ihnen ein Schwarm von Reportern und fliegenden Kameras. Astra Foukayson schaltete die Fernsehsender durch. Abgesehen von einigen Meldungen relativ unbedeutender Ereignisse, gab es nur zwei Themen. Alle Sender berichteten von dem Kampf des Jahrtausends, bei dem die Vorbereitungen nunmehr in die sogenannte heiße Phase gekommen waren, und vom Tod des Ersten Vorsitzenden von KORAIN. In den begleitenden Kommentaren zum Tod von Soummar Grosvenour wurde nicht nur der Koordinator-Staatsanwaltschaft Modanny scharf angegriffen, sondern zum Teil auch Ronald Tekener. Beiden wurde Erfolglosigkeit und mangelnder Eifer bei den Ermittlungen vorgeworfen. Ein Kommentator verstieg sich gar in die Idee, der Galaktische Spieler habe sich nur in die Arbeit der Staatsanwaltschaft eingeschaltet, weil die Auseinandersetzung mit dem Mörder so etwas wie ein Spiel für ihn sei. Ein Duell des Bösen, bei dem es ihm mehr um den prickelnden Reiz der Auseinandersetzung ging als darum, den oder die Mörder zu entlarven.


  »Hör nicht hin«, empfahl ihm Modanny. »Die Leute wollen sich über irgendetwas aufregen, da kommt ihnen ein Unsterblicher gerade recht. Es ist nicht leicht, mit dem Gedanken an den unausweichlichen Tod zu leben.«


  Kurz vor 18 Uhr landeten sie im Garten eines weitläufigen Anwesens mit einer großen, luxuriösen Villa. Ein schwarz gekleideter Welcome empfing sie und führte sie ins Haus, wo Arianca Galeux mit einigen Mitarbeitern schon


  auf sie wartete. Alle waren dunkel und dezent gekleidet. Die Frauen trugen schlichte Kostüme mit klassischem Schnitt, unverkennbar aus der gleichen Designer-Kollektion, während sich die Männer für dunkelgraue Hosen und schwarze Jackenblusen entschieden hatten. Dazu hatten alle schwarze Armbinden als Zeichen ihrer Trauer angelegt. Nur an Bord von Raumschiffen hatte Tekener ähnliches erlebt.


  Die Fenster waren mit schwarzen Vorhängen verhängt, und die Leuchtelemente spendeten nur ein sehr schwaches Licht. An der Wand befand sich ein mannshohes Holo mit dem Abbild des Verstorbenen. Zu seinen Füßen ruhte ein Arrangement von weißen Rosen.


  Arianca Galeux sah müde und erschöpft aus. Ihre Augen waren gerötet, und ihre Lippen waren blaß und blutleer. Wie fast alle ihre Mitarbeiter, hatte auch sie auf jeglichen Schmuck zu ihrer dunklen Kleidung verzichtet.


  »Ich verstehe, daß ihr zu mir kommen müßt«, sagte sie so leise, daß sie kaum zu verstehen war, »aber ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, eure Fragen zu beantworten. Der Tod von Soummar hat uns alle tief getroffen.«


  Die Mitarbeiter der Vize-Koordinatorin saßen an einem Tisch. Keiner von ihnen sprach. Stumm und verzweifelt blickten sie vor sich hin. Missy Naught sah aus, als trenne sie nur noch ein kurzer Schritt vom Herztod. Es war wie Arianca Galeux gesagt hatte. Die Nachricht vom Tod Grosvenours hatte alle schockiert. Niemand aus diesem Kreis schien damit gerechnet zu haben, daß es jemanden vom KORAIN-Konzern treffen könnte.


  »Soummar war ein wundervoller Mensch«, erzählte Arianca Galeux. »Wir alle haben ihn geliebt, und ich weiß nicht, wie wir über seinen Verlust hinwegkommen sollen.«


  »Du wirst es schon schaffen«, entgegnete Ronald Tekener kühl. Bei seinen Ermittlungen durfte er sich nicht von Gefühlen leiten oder ablenken lassen. Zudem dachte er an die Angriffe der Presse gegen ihn, und dabei war er sich dessen bewußt, daß sie in die Verantwortung des KORAIN-Konzerns fielen. »Ich möchte wissen, wo du gewesen bist, als Grosvenour starb.«


  »Ich?« Sie blickte ihn bestürzt an. »Was habe ich mit seinem Tod zu tun?«


  »Um das herauszufinden, bin ich hier. Also? Hast du ein Alibi, oder muß ich die anderen Angestellten fragen?«


  »Warum willst du das von mir wissen?« polterte Arianca los.


  »Weil du ein Motiv hast«, entgegnete er, und nun schwebte das berühmtberüchtigte Lächeln auf seinen Lippen. Eine deutliche Drohung sprach aus ihm, und Arianca Galeux wurde um noch eine Nuance bleicher.


  »Was für ein Motiv?« fragte sie mühsam beherrscht. Sie ging zum Tisch und setzte sich zu den anderen, als suche sie Schutz in ihrem Kreis.


  »Ich gehe davon aus, daß du in der Hierarchie des Verlags weiter aufsteigst«, antwortete Tekener. »Du wirst Präsidentin von KORAIN. Oder irre ich mich?«


  »Das steht noch nicht fest«, versetzte sie. »Das ist eine Entscheidung der Eigentümer des Konzerns, aber ich gehe davon aus, daß es so kommt. Doch das ist noch lange kein Motiv für mich, Soummar zu töten.«


  »Nein?« zweifelte er.


  »Was geht in deinem Kopf vor?« rief sie empört. »Ich begehe doch keinen Mord, um einen noch besser bezahlten Posten zu bekommen. Der Gedanke ist völlig absurd für mich. Ich habe schon jetzt einen Job mit hoher Verantwortung und entsprechender Dotierung. Für mich spielt es keine Rolle, ob ich mich Präsidentin oder Vize-Koordinatorin nennen darf. Das sind Titel. Weiter nichts.«


  »Also gut«, sagte Ronald Tekener, während sich KOST Modanny und seine Assistentin Astra weiter schweigend verhielten, »erfahre ich jetzt endlich, ob du ein Alibi hast? Wo bist du gewesen, als Grosvenour starb? Also heute morgen um zwölf Uhr Ortszeit?«


  »Wir haben eine Konferenz gehabt«, antwortete sie. »Hier in diesem Raum. Sie dauerte von elf bis dreizehn Uhr.«


  Ronald Tekener blickte sie an, und er spürte, wie nervös sie war. Er fragte sich, was ein Alibi wert war, wenn jemand seine Anwesenheit mit einem syntrongesteuerten Holo vortäuschen konnte.


  Hagen Modanny erriet seine Gedanken.


  »Ich nehme an, daß du dieses Alibi vom Syntron bestätigen lassen kannst!«


  »Natürlich kann ich das.« Sie stand auf und ging zu einem Monitor an der Wand, um den Syntron zu einer entsprechenden Aussage aufzufordern. Der Computer bestätigte nicht nur mit seiner Stimme, sondern auch mit einer begleitenden Schrift, daß Arianca Galeux in der fraglichen Zeit im Verlag bei einer Konferenz gewesen war, und fügte unaufgefordert hinzu, daß in diesem Raum zur gleichen Zeit kein Holo erzeugt worden war. Damit war eindeutig belegt, daß die Vize-Koordinatorin von KORAIN die Wahrheit gesagt hatte.


  Sie kam als Mörderin von Soummar Grosvenour nicht mehr in Frage.


  »Zufrieden?« fuhr sie ihn mit funkelnden Augen an.


  »Danke«, sagte der Galaktische Spieler unbeeindruckt. »Das genügt. Ich nehme nicht an, daß du mir Hinweise geben kannst. Oder doch? Ist dir etwas aufgefallen in den letzten Tagen? Hat es Drohungen gegen Grosvenour gegeben? Oder hat sich irgend etwas ereignet, was ungewöhnlich war?«


  Er blickte nicht nur Arianca Galeux an, sondern auch ihre Mitarbeiter, doch niemandem war etwas aufgefallen. Es war wie in den anderen Fällen - der Tod schien kein Motiv zu haben.


  »Also gut«, schloß er die Befragung ab. »Das war’s fürs erste. Wahrscheinlich sind später noch einige Dinge zu klären.«


  Er nickte Hagen Modanny und Astra Foukayson zu, und sie verließen den Raum, um zum Gleiter zurückzukehren. Eine der Mitarbeiterinnen schloß sich ihnen an. Es war eine dunkelhaarige, zierliche Frau mit breiten Wangenknochen und kleiner Nase. Ihr Äußeres war unverkennbar von asiatischem Erbgut geprägt.


  Als sie den Gleiter erreichten, tippte sie Tekener schüchtern an.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte sie leise und hielt ihm ein kleines Glas hin, das mit einer goldgelben Flüssigkeit gefüllt war. »Katama-Honig.«


  Sie deutete freundlich lächelnd eine Verbeugung an, und er nahm das Glas entgegen. Dabei fiel ihm auf, daß sie ein kleines, goldenes Amulett am Hals trug. Es hatte die Form einer Lotosblüte.


  Es war das Symbol der HIVE-Sekte.


  »Danke«, sagte er.


  Sie verneigte sich erneut und kehrte ins Haus zurück.


  »Noch eine Verehrerin«, bemerkte Astra spöttisch. »Ich könnte eifersüchtig werden, wenn sie nicht so eine sterile Ausstrahlung hätte. Sie ist weit von dem entfernt, was Männer als erotisch empfinden.«


  »Bist du sicher?« lächelte Tekener, als er in den Gleiter stieg.


  »Klar«, antwortete sie. »Hast du nicht gesehen, was für kurze und krumme Beine sie hat? Ich an ihrer Stelle hätte mich längst operieren lassen.«


  »Sind deine Beine echt, oder sind sie das Ergebnis von kosmetischen Operationen?«


  »Was für eine Frage!« Sie lehnte das rechte Bein in aufreizender Art an das linke. »Natürlich sind sie echt. Von Geburt an. Alle beide!«


  »Geht es endlich weiter?« Hagen Modanny errötete vor Ärger. »Ich habe wahrhaftig mehr zu tun!«


  Astra stieg in den Gleiter, setzte sich und wippte leicht, um ihren Sitz zu korrigieren.


  »Er ist schon alt«, seufzte sie und blickte Tekener dabei in bezeichnender Weise an. »Ich glaube, er erinnert sich noch nicht einmal mehr daran, daß es mehr gibt zwischen Mann und Frau als Kaffee und TV.«


  »Ich wünschte, ich könnte dich feuern«, fluchte der KOST, während Tekener startete und den Gleiter nach Süden lenkte. »Wenn du in deinem Fach als Kriminalistin nicht so fähig wärst, hätte ich auch schon längst einen Weg gefunden, das zu tun!«


  »Laß dich nicht täuschen, Tek«, sagte sie und blickte gleichmütig zu den Fenstern hinaus. Mehrere fliegende Kameras begleiteten sie. »Das sagt er nur so. Tatsächlich braucht er mich, weil ihn der Anblick meiner Kurven an eine Zeit erinnert, die bei ihm weit zurückliegt.«


  »Ja, damals war ich Rennfahrer bei Autorennen«, stöhnte Modanny. »Könntest du jetzt mal für ein paar Minuten den Mund halten?«


  »Klar«, entgegnete sie. »Sind eigentlich die anderen Alibis alle syntronisch überprüft worden?«


  »Ja, sind sie«, sagte der KOST. »Sie stimmen alle. Glaubst du, ich hätte nicht daran gedacht, daß einer versuchen könnte, uns ein Holo unterzuschieben? Das hat bei mir noch keiner geschafft.«


  »Ich weiß, Chef. War ‘ne dumme Frage. Und was ist mit Moinyhan?«


  »Damit sind wir noch nicht durch. Wir wissen aber, daß er hieb- und stichfeste Alibis für die Zeiten hat, an denen die ersten beiden Morde geschahen.«


  »Gibt es eine Verbindung zwischen Moinyhan und den vier Opfern?« fragte der Galaktische Spieler.


  »Könnte Moinyhan ein Motiv haben, diese Männer zu töten?«


  »Das macht diesen Fall ja gerade so schwierig«, klagte Modanny. »Abgesehen von GongAn und der HIVE-Sekte, hat keiner der Verdächtigen in allen vier Fällen ein Motiv. Zwischen GongAn, Arcodas Mehentes, Jogan Hulky, dem ersten Opfer, Gordon McNannow und Soummar Grosvenour gibt es eine Verbindung. Ganz klar.«


  »Und wie sieht es bei Moinyhan aus?« wollte Astra wissen.


  »Moinyhan könnte ein Motiv gehabt haben, Arcodas Mehentes zu töten. Auch zu McNannow gibt es eine Verbindung«, erwiderte der KOST. »McNannow hat, wie wir wissen, eine Versicherungsagentur gehabt, und es gibt Anzeichen für windige Geschäfte. Moinyhan scheint bei Geschäften mit McNannow viel Geld verloren zu haben. Zu Grosvenour ergibt sich die Verbindung durch den Sender und den KORAIN-Konzern. Überhaupt keine Beziehung scheint es dagegen zwischen Moinyhan und Jogan Hulky gegeben zu haben, der im Frachtgeschäft tätig war.«


  »Also kein Motiv in allen vier Fällen«, hielt Tekener fest.


  »Ebenso ist es bei Arianca Galeux, die für mich trotz allem verdächtig ist«, fuhr der KOST fort. »Motive gibt es bei Arcodas Mehentes und bei Soummar Grosvenour, überhaupt keine Verbindungen aber zwischen ihr und Hulky sowie McNannow. Zudem hat sie ein hieb- und stichfestes Alibi im Fall Grosvenour.«


  »Sie muß es ja nicht selbst getan haben«, gab Tekener zu bedenken. »Sie kann Helfer gehabt haben.«


  »Richtig«, bestätigte Modanny. »Das berücksichtigen wir. Fazit aber bleibt, daß die HIVE-Sekte in allen Fällen ein Motiv hatte.«


  Tekener setzte die beiden KOST-Beamten bei ihrem Präsidium ab und flog dann allein - im CG-Verbund - nach Süden, um sich in sein Haus auf der Karibik-Insel zurückzuziehen. Er legte seine Kleidung ab und flog mit Hilfe eines Antigravgürtels aufs Meer hinaus, um weit draußen im Ozean zu baden. Das Wasser war warm, und er ließ sich in den Wellen treiben, bis die Sonne unterging. Dann stieg er auf und flog in sein Haus zurück, um zu duschen und das Salz abzuspülen.


  Er hatte gehofft, daß ihm in der Ruhe und Abgeschiedenheit auf dem Meer irgend etwas auffallen würde, was ihm bisher entgangen war. Doch als er sich auf die Terrasse setzte, um ein Glas Wein zu trinken, war er keinen einzigen Schritt weitergekommen.


  In seiner unmittelbaren Umgebung entdeckte er vier fliegende Kameras.


  Sie waren kaum fingerlang und ungetarnt.


  Er wartete darauf, daß sich Hagen Modanny meldete. Der KOST wollte noch an diesem Abend zu Noben GongAn fliegen, um den Sektenführer zu befragen, und er hatte versprochen, bei ihm anzurufen, falls sich etwas Neues ergeben sollte. Doch Modanny ließ nichts von sich hören. Offenbar war das Gespräch mit GongAn ebenso erfolglos geblieben wie das mit Arianca Galeux.


  Tekener drehte das Honigglas in den Händen, das die junge Frau ihm im Verlag gegeben hatte. Irgendwann hob er es hoch, um es gegen das Licht zu halten und die goldgelbe Flüssigkeit zu prüfen. Er erwartete nicht, etwas Ungewöhnliches zu sehen, um so überraschter war er, als er einen winzigen stabförmigen Gegenstand darin entdeckte.


  Er sah das lächelnde Gesicht der jungen Frau vor sich, und plötzlich begriff er. Sie wollte ihm etwas mitteilen!


  Er sprang auf, ging ins Haus und verschloß alle Fenster und Türen, so daß ihn keine der Kameras beobachten konnte. Dann spülte er den Honig mit heißem Wasser durch ein Sieb, so daß am Ende nur der winzige Gegenstand zurückblieb. Als er ihn überprüfte, stellte er fest, daß es ein versiegelter Datenträger war. Nun reinigte er ihn vollständig von allen Honigresten, bis er das Stäbchen an die Syntronik anschließen konnte.


  Das Gesicht der jungen Frau erschien im Holowürfel.


  »Ich bin froh, daß du mich verstanden hast«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Mein Name ist Himay Cheng. Ich bin sicher, daß du schon von mir gehört hast.«


  Das hatte er allerdings!


  Der getötete Journalist Arcodas Mehentes hatte ihn gebeten, sich an Himay Cheng zu wenden, falls das vereinbarte Treffen mit ihm nicht zustande kam! Er hatte es versucht, doch es war ihm nicht gelungen, Cheng zu finden. Allerdings war er davon ausgegangen, daß Himay Cheng ein Mann war. Vielleicht war das der Grund, weshalb ihm die Kontaktaufnahme nicht geglückt war. Nun wandte sie sich an ihn.


  »Ich muß dich um absolute Diskretion bitten«, fuhr sie fort. »Mein Leben ist in Gefahr, und ich habe Angst, daß es mir ebenso ergeht wie Arcodas. Er wollte dich treffen, weil er wußte, daß sein Leben bedroht war, und weil er hoffte, daß du ihm irgendwie helfen kannst. Arcodas Mehentes hatte im Rahmen seiner journalistischen Recherchen herausgefunden, daß die in der Öffentlichkeit hochgelobte Arianca Galeux beim Ersten Vorsitzenden des Konzerns keineswegs nur Anerkennung gefunden hat, sondern, im Gegenteil, oft sehr schwer gerügt worden ist. Besonders gravierende Fehler hat sie bei der Organisation des bevorstehenden ATA-Kampfes zwischen dem Oxtorner und dem Ertruser gemacht. Genau vor einer Woche, am 14. Januar 1212, hat ihr Grosvenour die Organisation aus der Hand genommen, weil sie nach seiner Ansicht, die ihr aufgetragenen Arbeiten unzureichend erledigte. Auf diese Entbindung von der Organisation hat sie geradezu hysterisch reagiert, doch nun - nach dem Tod von Grosvenour - wird sie ohne Zweifel Geschäftsführende Vorsitzende des Konzerns werden. Arcodas hat herausgefunden, daß sie schon vor längerer Zeit die für ihre Beurteilung notwendigen Unterlagen gefälscht hat, so daß sie beim übergeordneten Aufsichtsrat des Konzerns in einem sehr viel besseren Licht dasteht, als Grosvenour sie geschildert hatte. Doch ihr ist nicht verborgen geblieben, daß Arcodas recherchiert hat und dabei zu Ergebnissen gekommen ist, die für sie gefährlich sind. Ich weiß nicht, ob sie es ist, die für den Tod von Arcodas verantwortlich ist. Ich weiß auch nicht, ob sie Grosvenour getötet hat. Aber ich weiß, daß sie ein Motiv hatte, es zu tun.«


  Himay Cheng machte eine kleine Pause, in der sie in die Notizen blickte, die sie sich gemacht hatte.


  »Wenn Arianca Galeux die Erste Vorsitzende von KORAIN und somit die Geschäftsführerin des Konzerns wird, dann ist sie eine der mächtigsten und einflußreichsten Persönlichkeiten des Solsystems. Ihre Macht reicht dann bis weit in die Milchstraße hinaus«, fuhr sie fort.


  »Arcodas ist bei seinen Recherchen auf etwas Seltsames gestoßen, und er wußte nicht, wie er es beurteilen sollte. Hat Arianca Galeux in dieser Angelegenheit einen jener Organisationsfehler gemacht, die Grosvenour ihr vorgeworfen hatte, oder hat die ganze Angelegenheit keine große Bedeutung, weil sie dabei nur ihren Willen durchsetzen und ihre Macht demonstrieren wollte? Es geht um den Kampf des Jahrtausends. Er sollte eine halbe Stunde früher beginnen, als von ihr eingeplant. Dagegen hat sie vehement und mit unverhältnismäßig hohem Aufwand gekämpft, bis dieser Beschluß wieder rückgängig gemacht wurde, so daß der Kampf nun zu dem ursprünglich angesetzten Zeitpunkt beginnt. Arcodas und ich verstehen nicht, daß sie sich so dafür eingesetzt hat. Auf ein paar Minuten oder Stunden kommt es doch gar nicht an. Der Kampf des Jahrtausends wird galaxisweit übertragen, und da jeder Planet in der Milchstraße seine eigene Zeit, und zudem jeder Planet seine eigenen Zeitzonen hat, müßte es doch vollkommen gleichgültig sein, wann der Kampf beginnt. Doch der Galeux war der Zeitpunkt überaus wichtig. Sie hat darauf bestanden, daß der Kampf um 17.15 Uhr Katama-Nullzeit beginnt. Warum?«


  Himay Cheng blickte Tekener fragend an, und sie legte ihren Notizzettel zur Seite.


  »Bitte, vernichte diese Informationskapsel, wenn du gehört hast, was ich dir zu sagen hatte«, bat sie. »Ich kann nicht beurteilen, ob diese Informationen alle wichtig für dich sind, und ich weiß auch nicht, ob Arianca Galeux etwas mit dem Tod von Arcodas zu tun hat. Aber vielleicht habe ich geholfen, ein wenig Licht in die ganze Angelegenheit zu bringen. Danke, daß du mir zugehört hast.«


  Tekener nahm die Kapsel, vernichtete sie und schaltete auf einen der Nachrichtensender um. Neben einer Reihe von Mittelungen aus der Wirtschaft kam die erwartete Meldung, daß Arianca Galeux zur Ersten Vorsitzenden des KORAIN-Konzerns berufen worden war.


  »Na also«, sagte Tekener, »dann hast du es ja geschafft!«


  Er trat auf die Terrasse hinaus. Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Die Insel lag im Dunkeln. Nur ein einziges Leuchtelement erhellte den Gleiterplatz vor dem Haus. Tekener entdeckte ein paar winzige, rote Lichter, und wußte sofort, daß die Kameras ihn immer noch beobachteten.


  Ein Gleiter schwebte heran, und sein Armbandkombigerät verriet ihm, daß Astra Foukayson kam. Da sein Gleiter auf dem kleinen Parkplatz neben dem Haus stand und den ganzen Parkraum für sich beanspruchte, landete sie etwa zwanzig Meter davon entfernt. Tekener ging ihr entgegen, und sie blinkte kurz mit den Scheinwerfern, um ihn zu begrüßen.


  Er war gespannt, wie sie die Neuigkeiten aufnehmen würde, die er für sie hatte.


  Sie stieg aus und kam fröhlich winkend heran. Sie trug einen schneeweißen Anzug und rote Stiefeletten.


  »Hast du schon gehört?« rief sie. »Arianca hat ihr Ziel erreicht. Sie hat die Nachfolge von Grosvenour angetreten.«


  »Das war’s wohl, was sie wollte«, erwiderte er.


  Sie schritt an ihm vorbei, und er folgte ihr.


  In diesem Moment explodierte ihr Gleiter. Eine rote Stichflamme schoß aus ihr empor, und zahlreiche Trümmerstücke wirbelten durch die Luft. Eines der Bruchstücke traf Ronald Tekener im Rücken und durchbohrte ihn. Wie vom Blitz getroffen, stürzte er zu Boden.


  Die Polizistin schrie auf, als ein Splitter ihr die Schulter aufriß und die Druckwelle sie gegen den Stamm einer Palme schleuderte. Sie prallte mit dem Kopf gegen das Holz und sank benommen in die Knie. Sie fing sich jedoch erstaunlich schnell und erfaßte, daß der Galaktische Spieler schwer verletzt war. Ebenso bemerkte sie die roten Lichter mehrerer Kameras, die sich Tekener rasch näherten.


  Sie zog einen kleinen Energiestrahler aus dem Schaft ihrer Stiefeletten und feuerte blitzschnell. Sie traf mit jedem Schuß. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte sie sämtliche Kameras zerstört.


  Nachdem sie alle unerwünschten Beobachter ausgeschaltet hatte, ließ sie die Schußwaffe wieder in ihrem Stiefel verschwinden und kniete neben Tekener nieder. Auf den ersten Blick erkannte sie, daß er an der Schwelle des Todes stand. Sie rührte ihn nicht an, sondern rannte zu seinem Gleiter, startete die Maschine und führte sie zu ihm hin. Dann sprang sie heraus, aktivierte seinen Antigravgürtel und hob ihn vorsichtig in die Maschine, ohne das Trümmerstück zu entfernen, das sich in seinen Rücken gebohrt hatte.


  Sie aktivierte den Medosyn, ein kleines Gerät für erste Notfälle und setzte es auf Tekener an, das ihm Erste Hilfe leistete. Als sie ihn auf diese Weise versorgt wußte, hastete sie ins Haus und durchsuchte es in aller Eile mit der geschäftsmäßigen Nüchternheit der geschulten Polizistin. Sie fand nichts, was ihr wert erschien mitgenommen zu werden, und setzte nun eine kurze Nachricht an KOST Modanny ab. Darin teilte sie ihm lediglich mit, daß sie sich abgesetzt hatten. Danach kehrte sie zum Gleiter zurück, startete und schleuste zugleich ein Beobachtungssystem aus, das aus mehreren MikroKameras bestand. Sie führte die unbeleuchtete Maschine im Tiefflug über die Insel hinweg, beschleunigte mit Höchstwerten und raste in kaum zwei Metern Höhe über das Wasser nach Süden.


  Als sie eine Verbindung zum Beobachtungssystem herstellte, sah sie das Ferienhaus Tekeners aus einer Höhe von etwa hundert Metern auf ihrem Monitor-Holo. Im Inneren des Hauses brannte es, und die Flammen breiteten sich schnell aus. Astra war nicht überrascht. Sie hatte damit gerechnet, daß der Drahtzieher des Anschlags nachsetzen würde, nachdem ihm der erste Schlag nicht gelungen war.


  Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel hinauf, in dem sie ihre Hoffnung ausdrückte, daß der unbekannte Drahtzieher ihre Flucht nicht über Satellit verfolgen konnte. Dann wandte sie sich ganz der technischen Ausrüstung der Polizeimaschine zu und beobachtete ihre Umgebung, um sicherzustellen, daß ihr niemand folgte. Als sie sich davon überzeugt hatte, daß sich auch keine Kamera an sie gehängt hatte, atmete sie auf. Sie lenkte den Gleiter nun in die Deckung einiger kleinerer Inseln, näherte sich auf diese Weise einer großen Insel, die geprägt war von großen Hotels und ausgedehnten Feriensiedlungen. Sie landete mitten in einer Bungalow-Siedlung, leitete den Gleiter in eine unterirdisch angelegte Garage und schloß das Tor hinter sich.


  Mit Hilfe seines Antigravgürtels hob sie den Schwerverletzten aus dem Gleiter und transportierte ihn in einen Raum im Keller des Hauses, in dem ein großer Medosyn vorhanden war. Der Roboter nahm Tekener entgegen und schloß ihn an ein Lebenserhaltungssystem an. Auf mehreren Monitoren erschienen die Kontrollanzeigen. Astra erkannte, daß der Zustand des Galaktischen Spielers äußerst kritisch war. Sie wußte, daß sein Zellschwingungsaktivator jetzt mit höchster Kapazität arbeitete, um sein Leben zu erhalten. Sie wußte aber auch, daß er es angesichts einer so schweren Verletzung allein nicht schaffen konnte. Tekener brauchte die medizinische Hilfe des Medosyn, denn das Trümmerstück hatte einige der ganz großen Blutgefäße seines Körpers getroffen, darunter auch sein Herz. Der Unsterbliche hatte enorm viel Blut verloren. Besonders kritisch bei einer solchen Verletzung war, daß der Hormonhaushalt des Betroffenen vollkommen aus dem Gleichgewicht kam. In Sauerstoffnot geriet das Gehirn in höchste Panik und versuchte, durch Ausschüttung von Hormonen den Exitus zu verhindern. So hatte der Medosyn nicht nur die Aufgabe, die zerrissenen Blutgefäße zu reparieren und abzudichten, sondern vor allem auch die Folgen der chemischen Reaktionen in seinem Körper zu beheben.


  Astra war sich darüber klar, daß Tekener die Verletzung ohne den Unsterblichkeits-Chip auf keinen Fall länger als ein paar Minuten überlebt hätte. Für sie war es ein Wunder, daß es ihr gelungen war, den Galaktischen Spieler lebend bis zu dieser Insel zu bringen.


  »Benötigst du Hilfe?« fragte sie den Medosyn.


  »Nein«, antwortete die Maschine. »Ich habe alles, was zur Behandlung nötig ist. Niemand kann mehr tun als ich. Allerdings kann ich noch nicht sagen, ob meine Möglichkeiten ausreichend sind. Alles hängt davon ab, wie hoch der Anteil des Zellaktivators an der Heilung ist.«


  Astra gab sich mit der Antwort zufrieden. Ihr war es recht, daß der Roboter Hilfe ablehnte. Sie wollte solange mit Tekener untergetaucht bleiben, bis er soweit wiederhergestellt war, um selbst eine Entscheidung zu treffen. Erst wenn sich zeigen sollte, daß es Medosyn und Zellaktivator allein nicht schaffen, wollte sie Hilfe herbeiholen. Solange sie jedoch nicht wußte, wer den Anschlag auf sie verübt hatte, konnte und wollte sie niemandem verraten, wohin sie sich zurückgezogen hatte. Hagen Modanny war der einzige, der ahnen mochte, wo sie waren. Nur er wußte, daß es dieses Haus auf der Insel als Fluchtburg gab. Sonst sollte es niemand erfahren. Sie hatte Angst, daß genau das Gegenteil geschah, wenn sie SYNTERNET benutzte, um die Freunde von Tekener in Imperium Alpha zu benachrichtigen. Ihr geheimnisvoller Gegner hatte ein Mittel gefunden, Gleiter mitten im Flug verunglücken zu lassen. Sie traute ihm auch zu, daß er Informationen aus SYNTERNET filterte, die nicht für ihn bestimmt waren. Um dieser Gefahr aus dem Wege zu gehen, schwieg sie lieber und versteckte Tekener.


  Die ganze Nacht wachte sie am Lager des Schwerverletzten und beobachtete die Kontrollinstrumente. Als der Morgen dämmerte, war es immer noch nicht sicher, ob Tekener die schweren Verletzungen überstehen würde.


  Astra verließ den Kellerraum und schwebte in einem Schacht nach oben.


  Sie holte sich frisches Gebäck und ein wenig Saft aus dem Automaten.


  Danach kehrte sie zu Tekener und dem Roboter zurück. Sie konnte nichts für den Verletzten tun. Sie konnte nur warten und beobachten, wie Medosyn und Unsterblichkeits-Chip ihre Arbeit verrichteten.


  Gegen neun Uhr zeichnete sich zum erstenmal ab, daß die Chancen für ein Überleben größer waren als die Todesdrohung. Astra ging nach oben. Vom Wohnzimmer aus konnte sie auf eine weite Bucht sehen, die sich nun allmählich belebte. Feriengäste frühstückten auf den Terrassen der anderen Bungalows, und es zog die ersten Wassersportler an den Strand.


  Sie hatte bewußt eine Feriensiedlung gewählt, in der viel Betrieb herrschte. Sie war davon überzeugt, daß sie sich in der Menge mit Tekener besser verstecken konnte als auf einer einsamen Insel, wo sie allein waren, und deshalb um so mehr auffielen.


  Sie veränderte ihre Frisur, verlieh ihren Haaren einen dunklen Ton und stärkte es zugleich so sehr, daß es sich aufrichtete und viel voller wirkte als sonst. Dazu legte sie dunkle Kontaktlinsen an, die ihre blauen Augen überdeckten. Mit ein wenig Make-up und kleinen Injektionen in Wangen und im Kinnbereich änderte sie ihr Aussehen so sehr, daß sie kaum noch Ähnlichkeit mit ihrer ursprünglichen Erscheinung hatte. Um sich den Feriengästen anzupassen, cremte sie sich von oben bis unten ein, bis ihre Haut wie von der Sonne tief gebräunt aussah. Dann öffnete sie Türen und Fenster des Bungalows. Sie trat auf die Terrasse hinaus, um sich hier so einzurichten, wie es die anderen Urlauber ebenfalls taten.


  Als sie wieder zu Tekener ging, waren seine Überlebenschancen weiter gestiegen. Noch aber war er weit davon entfernt, aus seinem komaähnlichen Schlaf wieder aufzuwachen. Astra vermutete, daß er noch Tage brauchte, bis er wieder ansprechbar war.


  


  8.


  »Hallo, ich bin Sue«, sagte die rothaarige, füllig wirkende Frau, die am Tisch auf der Terrasse saß und ein leeres Glas auf der Tischplatte hin und her


  rollte. »Willst du mir nicht deinen Namen verraten?«


  Astra war alarmiert. Sie hatte die Frau noch nie gesehen und fühlte vom ersten Augenblick ihrer Begegnung eine starke Antipathie gegen sie. Die ungebetene Besucherin hatte dicke, aufgequollene Augenlider, hinter denen die kleinen Augen fast verschwanden, und unter denen sich grünlich-gelbe Halbmonde befanden. Ihre Lippen wirkten schlaff und kraftlos.


  »Ich bin Fay«, antwortete sie und nannte bewußt einen falschen Namen. »Was kann ich für dich tun?«


  Sue erhob sich, nahm das Glas und warf es schwungvoll in die Büsche. Obwohl sie übergewichtig war, hatte sie lange, schlanke Beine, und als sie sich jetzt tänzelnd über die Terrasse bewegte, wirkte sie graziös und leichtfüßig, beinahe so, als ob sie ihr Gewicht künstlich durch eine versteckte Antigraveinheit verringert hätte.


  Astra begriff. Sue legte das typische Verhalten einer Süchtigen an den Tag, die von der sogenannten Zombie-Droge abhängig war, einer exotischen Droge, die von einem noch unbekannten Planeten aus der Milchstraße kam und trotz strenger Kontrollen immer wieder auf die Erde geschmuggelt wurde.


  Es war eine extrem teure Droge, die rasch abhängig machte und bewußtseinsverändernd wirkte. Unter dem Einfluß dieser Droge verloren die Süchtigen jeglichen Kontakt zur Wirklichkeit, lebten für einige Sekunden in einer Traumwelt und benahmen sich entsprechend. Sie fühlten sich im Rausch wie schwerelos, und vielleicht verringerte die Droge die Schwerkraft tatsächlich um einen geringen Wert. Wissenschaftlich war die Wirkung noch nicht bewiesen worden, doch ließ die Art, wie sich die Süchtigen im Drogenrausch bewegten, diesen Schluß zu.


  Es hatte keinen Sinn mit Sue zu reden. Nichts von dem, was sie ihr sagte, kam bei ihr an. Sie war auch nicht dafür verantwortlich zu machen, daß sie das Glas weggeworfen hatte. Sie hatte es unter dem Einfluß der Droge getan.


  Astra hatte noch nie etwas mit Drogenkriminalität zu tun, doch als Polizistin verfügte sie über ausreichende Informationen über das Problem. So wußte sie, daß es Fälle von Schwerverbrechen gegeben hatte, die im Drogenrausch verübt worden waren. Die Täter konnten dafür nicht verantwortlich gemacht werden. Im Rausch hatten sie wie lebende Tote, wie Zombies, gehandelt.


  Astra blieb auf der Terrasse und beobachtete Sue, wie sie von einem Haus zum anderen ging, sich hier und dort aufhielt, und schließlich zum Strand tänzelte. Sue entfernte sich mehr und mehr von ihr.


  Der Auftritt der jungen Frau hier auf der Ferieninsel verwunderte Astra kaum. Das Leben auf der Insel war so teuer, daß sich nur wenige den Aufenthalt leisten konnten. Um so sicherer schien Astra das Versteck zu sein. Niemand vermutete, daß sich Polizisten ausgerechnet in diesem Gebiet verbargen.


  Als sie Sue nicht mehr sehen konnte, kehrte sie ins Haus zurück und aktivierte die Überwachungsanlage. Von nun an würde sie augenblicklich


  informiert werden, wenn sich jemand dem Haus näherte. Danach verließ sie das Haus, um sich über Sue zu informieren. Als sie drei Stunden später zurückkehrte, hatte sie Erkundigungen eingeholt und wußte, daß die junge Frau Erbin eines beträchtlichen Vermögens war und sich dem Müßiggang hingab. Sie lebte seit Jahren auf der Insel, und es war bekannt, daß sie Drogen nahm. Hin und wieder machte sie eine Entziehungskur, doch der körperliche und seelische Verfall war nach Ansicht der Ärzte nicht mehr aufzuhalten.


  Astra war mit dem Ergebnis ihrer Recherchen zufrieden. Sie wußte nun, daß von Sue keine unmittelbare Gefahr für Tekener und sie ausging. Ihre anfänglichen Befürchtungen hatten sich nicht bestätigt.


  Ronald Tekener lag noch immer in einem koma-ähnlichen Zustand unter dem Medosyn. Seine Lebenssignale waren etwas stärker geworden, und seine Überlebenschancen hatten sich weiterhin verbessert.


  »Wie lange wird es dauern, bis er wieder bei Bewußtsein ist?« fragte sie.


  »Mindestens 24 Stunden«, antwortete der Medosyn. »Vermutlich braucht er länger. Sein Zustand ist immer noch äußerst kritisch.«


  Da eine unmittelbare Todesgefahr nicht mehr bestand, war Astra beruhigt und ging wieder nach oben. Sie konnte im Moment nichts für den Verletzten tun.


  Der Medosyn sagte die Entwicklung annähernd richtig voraus. 20 Stunden später wachte Ronald Tekener auf. Erstaunt blickte er Astra an, die neben ihm saß.


  »Ich mußte mein Äußeres verändern«, sagte sie, bevor er Fragen stellen konnte. Sie nahm die Kontaktlinsen heraus, und er erkannte sie.


  »Was ist passiert?« fragte er, und sie berichtete, wie er verletzt worden war.


  Müde schloß er die Augen.


  »Ich bin bald wieder in Ordnung«, kündigte er an, und er behielt recht. In der unglaublich kurzen Zeit von zehn Stunden erholte er sich so weit, daß er aufstehen, nach oben gehen und etwas zu sich nehmen konnte. Er war noch sehr schwach, doch sein Geist arbeitete bereits wieder auf Hochtouren. Astra mußte ihm bis ins Detail beschreiben, was geschehen war, und was sie vor ihrem Flug zu ihm gemacht hatte. Gleiter konnten nicht einfach explodieren. Daher war klar, daß jemand eine Sprengladung an Bord versteckt hatte, um sie auf diese Weise umzubringen.


  Gemeinsam suchten sie nach einem Fehler, den der Täter möglicherweise gemacht hatte, oder nach einem Hinweis, der als Indiz gelten konnte. Sie fanden nichts.


  Tekener merkte, daß sein Zellaktivator mit kräftigen Impulsen arbeitete. Er war müde. Deshalb ging er ins Haus, legte sich hin und schlief drei Stunden. Als er danach auf die Terrasse zurückkehrte, um sich zu Astra in die Sonne zu setzen, tauchte Sue plötzlich auf. Leichtfüßig kam sie aus den Büschen hervor, hob sich einige Male auf die Zehenspitzen und streckte sich dann auf dem Boden aus.


  »Hallo«, sagte sie mit schwerer Stimme. »Ich bin Sue. Wer bist du?«


  Tekener und die junge Polizistin antworteten nicht, aber das bemerkte sie gar nicht. Sie befand sich im Drogenrausch. Ihre Augen waren verquollen und ihre Lider hatten sich grünlich-gelb verfärbt. Ihre Lippen waren schlaff, und sie schien nicht die Kraft zu haben, den Mund zu schließen.


  »Sie ist völlig weg«, stellte Astra fest. »Ich würde gar nichts sagen, wenn sie plötzlich in die Höhe schwebt und davongleitet.«


  Sie erzählte Tekener, wer sie war.


  Sue hörte sie nicht. Sie blieb eine Weile in der Sonne liegen. Dann stand sie auf, hüpfte einige Male verklärt lächelnd in die Höhe und eilte grußlos davon. Sie sahen sie wenig später unten am Strand, wo sie sich in die Brandung stürzte.


  »Keine Angst«, sagte Astra, »sie ertrinkt nicht. Ich habe sie schon beobachtet, wie sie schwimmt. Sie befindet sich in einem eigentümlichen Zustand zwischen Traum und Wachsein. Wenn sie sich konzentriert, kann sie sich ganz normal mit uns unterhalten. Allerdings nicht sehr lange.«


  Tekener war unruhig. Je kräftiger er wurde, desto schwerer fiel es ihm, passiv zu bleiben. Astra schaltete einen Nachrichtensender ein, um sich über wichtige Ereignisse der letzten Stunden zu informieren. In einem Kommentar griff der Sender den Koordinator-Staatsanwaltschaft Modanny scharf an, weil er immer noch keine konkreten Ergebnisse im Zusammenhang mit den rätselhaften Gleiterunfällen vorweisen konnte.


  Der Kommentator beendete seinen Vortrag mit den Worten: »Ray Jay Jonnasson - O/EINS.«


  Tekener schaltete aus.


  Er hatte genug gehört. Der Kommentar war ungerechtfertigt und schlecht vorbereitet gewesen.


  »So einen Mist verzapft Chefredakteur Andre Moinyhan von O/EINS«, sagte Astra erbost. »Dafür sollten wir ihm in den Hintern treten.«


  Sie wollte weiterreden, doch Ronald Tekener unterbrach sie mit einem Wink.


  »Moment mal, Herzchen. Woran kann man erkennen, daß jemand diese Zombie-Droge nimmt?« fragte er.


  »Verquollenes Gesicht, besonders im Augenbereich, gelblich-grüne Verfärbung der Tränensäcke, schlaffer Mund und dieser eigenartige, schwebende Gang, so als ob die Schwerkraft für den Süchtigen verringert wäre«, antwortete sie.


  »Trinken die Süchtigen Alkohol?«


  »Niemals«, betonte sie. »Alkohol und die Zombie-Droge schließen einander aus.«


  »Moinyhan!« rief er. »Diese Sue hat mich an ihn erinnert. Sein Gesicht sah genauso aus.«


  Astra blickte ihn überrascht an.


  »Moinyhan?« zweifelte sie. »Seine Lider waren nicht verfärbt, und er bewegt sich ausgesprochen schwerfällig.«


  Ronald Tekener blickte sie nur an, und ein eigenartiges Lächeln glitt über seine Lippen. Unsicher schüttelte sie den Kopf, stand auf und holte sich ein Glas Wasser. Mit kleinen Schlucken trank sie es aus.


  »Tut nur leid«, sagte sie, nachdem sie lange nachgedacht hatte. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß Moinyhan süchtig ist.«


  »Sein Alibi wackelt«, versetzte der Galaktische Spieler. »Ich will es genau wissen. Vielleicht haben wir bisher in einer ganz falschen Richtung gesucht. Wir fliegen hin zu ihm.«


  »Jetzt?« staunte sie. »Tek, du bist dem Tod gerade eben von der Schippe gesprungen. Du bist noch viel zu schwach.«


  »Vielleicht hast du recht«, erwiderte er. »Wir warten bis morgen, aber dann fliegen wir beide nach Miami und knöpfen uns Moinyhan vor. Morgen melden wir uns auch bei Modanny zurück.«


  »Wow!« stöhnte sie. »Ihr Unsterblichen habt ganz schön was drauf! Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, daß du so schnell wieder in Fahrt kommst.«


  Am nächsten Morgen sah Ronald Tekener so gut erholt aus, als wäre er nie verletzt worden. Astra Foukayson staunte nur, als er mit ihr aufs Meer hinausflog, um weit draußen in den Wellen zu schwimmen. Auf seinem Rücken verriet nur noch die schwach erkennbare Linie einer frischen Narbe, wo das Trümmerstück eingedrungen war.


  Nachdem sie das Frühstück eingenommen hatten, verschlossen sie das Haus, stiegen in den Gleiter und flogen nach Norden. Als sie auf dem Parkplatz vor dem Verlag landeten, empfing sie der weibliche Welcomer, der wiederum ein silbrig schimmerndes Kleid trug. Er führte sie ins Haus zum Chefredakteur.


  Andre Moinyhan stand neben seinem Schreibtisch, als sie eintraten. Mit schwerfälligen Bewegungen kam er ihnen entgegen, wobei er sein Gewicht bei jedem Schritt von einem Bein aufs andere verlagerte. Sein Gesicht war verquollen. Die Lider waren so dick, daß von den Augen kaum noch etwas zu sehen war, doch die Tränensäcke waren nicht verfärbt, und die Lippen wirkten etwas straffer als sonst.


  »Ich weiß, weshalb ihr kommt«, begrüßte er seine Besucher. Er streckte Tekener die Hand hin, und der Galaktische Spieler ergriff sie, um sie fest zu drücken. Moinyhan erwiderte den Druck. Er kehrte auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück. »Das verdammte Alibi.«


  Er ließ sich in seinen Sessel sinken und blickte kurz zu dem Schrank hinüber, in dem die Flaschen mit den alkoholischen Getränken standen.


  »Es ist mir wahnsinnig peinlich, Tek«, fuhr er fort, »aber ich weiß nicht, wo ich war. Ich habe einen Streifzug durch die Bars dieser schönen Stadt gemacht, und bin dann irgendwann am Morgen aufgewacht. Ich lag am Strand, und wußte nicht, wie ich dorthin gekommen bin. Mit einem Wort - ich habe in der fraglichen Zeit gewaltig einen über den Durst getrunken. Sowas mache ich manchmal.«


  »Warum?« fragte Tek.


  »Ich weiß auch nicht«, wich er aus.


  »Ich will es wissen. Andre!« Ronald Tekener blickte ihn an, und das Lächeln, das ihm den Namen Smiler eingetragen hatte, glitt über seine zernarbten Lippen. Moinyhan wurde zunehmend nervös. »Was ist der Grund?«


  »Ach, zum Teufel!« Moinyhan erhob sich und ging schwerfällig zum Schrank hinüber, um eine Flasche und ein Glas herauszunehmen. »Mein Psychiater sagt, es ist wegen Arianca Galeux.«


  »Du warst mit ihr befreundet?«


  »Solange wie ich ihrer Karriere förderlich war. Als sie mich auf ihrem Weg nach oben überholt hatte, ließ sie mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Ich bin nicht der einzige, dem es so ergangen ist. Manchmal kommt es mir noch heute hoch, und dann betrinke ich mich, bis die Sonne untergeht.«


  Er schenkte ein und stellte Tekener das Glas hin, doch der Galaktische Spieler nahm es nicht. Er schob es Moinyhan hin.


  »Ich nicht«, lehnte er ab. »Aber dir bekommt es sicherlich.«


  Moinyhan beachtete das Glas nicht.


  »Trink!« forderte Tekener ihn auf.


  »Danke. Heute brauche ich das Zeug nicht«, lehnte der Chefredakteur ab.


  »Du hast mich nicht richtig verstanden«, sagte der Galaktische Spieler leise, jedoch mit einem derartigen Nachdruck, daß Moinyhan erbleichte. »Ich will, daß du dieses Glas austrinkst. Auf der Stelle!«


  »Ich?« stammelte der Chefredakteur. »Warum?«


  Tekener antwortete nicht. Er blickte ihn nur an, und Moinyhan wich langsam vor ihm zurück. Dabei schüttelte er ablehnend den Kopf und zog die Schultern immer höher an den Kopf heran, als wolle er sich in sich selbst zurückziehen.


  Der Smiler erhob sich und trat dicht an den Chefredakteur heran.


  »Ende der Fahnenstange, Andre«, sagte er. »Wenn du nicht trinkst, werde ich dir den Alkohol gewaltsam eintrichtern!«


  »Dazu hast du kein Recht! Ich will mit meinem Anwalt sprechen. Er wird dafür sorgen, daß du das Haus verläßt.«


  »Astra, wisch ihm das Make-up aus dem Gesicht«, befahl Tekener. »Und dann nimm ihm den Gravo ab.«


  »Nein«, sträubte sich Moinyhan. »Das lasse ich nicht zu.«


  Tekener ging zu ihm und packte ihn am Arm. Er drehte den Arm ein wenig, und der Chefredakteur blieb stocksteif stehen. Vergeblich suchte er nach Worten. Astra war inzwischen zum Getränkeautomaten gegangen und hatte sich etwas Wasser geholt. Mit einem angefeuchteten Papiertuch fuhr sie Moinyhan nun über das Gesicht. Das Make-up blieb auf dem Tuch zurück, und unter den Augen zeichneten sich grünlich-gelbe Halbmonde ab. Mit einem weiteren Griff nahm sie ihm den Gürtel ab, an dem ein winziges Antigravgerät klebte. Als Tekener den Chefredakteur nun losließ, kehrte dieser zu seinem Sessel zurück. Er bewegte sich nicht mehr schwerfällig, sondern geradezu leichtfüßig.


  »Du nimmst die Zombie-Droge«, stellte Astra nüchtern und ohne jede Wertung fest. »Mit Alkohol hast du nichts am Hut.«


  »Na und?« Moinyhan sah aus wie ein gebrochener Mann. »Wo ist da der Unterschied?«


  »Nicht jeder, der Alkohol trinkt, ist süchtig«, antwortete sie. »Dagegen sind alle ausnahmslos abhängig, die sich mit der Zombie-Droge einlassen. Das ist der Unterschied.«


  Moinyhan war grau im Gesicht. In wenigen Minuten schien er um Jahre gealtert zu sein.


  »Für mich ist das kein Unterschied«, versetzte er so leise, daß ihn seine Besucher kaum verstehen konnten. »An dem Morgen, an dem Soummar Grosvenour starb, bin ich am Strand aufgewacht. Nicht hier in Miami, sondern an der Pazifikküste von New Mexiko. Ganz in der Nähe vom Unfallort. Ich war dicht. Und ich weiß auch jetzt noch nicht, wie ich dorthin gekommen bin. Ich habe keine Ahnung, ob ich die Droge selbst genommen habe, oder ob sie mir jemand gedrückt hat.«


  »Und als Jogan Hulky starb, der Mann, der im Frachtgeschäft tätig war, bist du auch in der Nähe gewesen.« Es war ein Schuß ins Blaue. Ronald Tekener hatte keine Beweise für seine Aussage. Doch sie war ein Volltreffer.


  »Ja«, gab Moinyhan zu. »Es war die gleiche Situation, nur daß ich am Strand von Miami zu mir gekommen bin. Verdammte Arianca. Sie ist schuld.«


  Er nahm das Glas und warf es in einen Abfallschacht. Dann fügte er hinzu: »Wäre sie nicht gewesen, hätte ich dieses Teufelszeug niemals angerührt.«


  Bisher hatte es keinerlei Verbindungen zwischen Moinyhan und Jogan Hulky gegeben. Der Chefredakteur hatte geleugnet, den Geschäftsmann zu kennen. Doch nun glaubte Tekener, sich der Wahrheit zu nähern. Hatten die mysteriösen Gleiterunfälle mit der Zombie-Droge zu tun?


  »Ich werde der Drogenfahndung einen Tip geben«, kündigte er an. »Sie sollen Jogan Hulkys Firma mal auseinandernehmen. Ich wette, Hulky hat die Frachtenraumschiffe nicht nur mit erlaubter Fracht versorgt. Nein, er hat seine glänzenden Handelsbeziehungen dazu benutzt, die Zombie-Droge auf die Erde zu schmuggeln. Und das hast du gewußt. Andre, denn schließlich hast du die Droge von ihm bekommen!«


  Es war wiederum ein Schuß ins Blaue, und es war abermals ein Treffer. Moinyhan bestätigte es.


  »Du konntest es nicht zugeben, weil sonst bekannt geworden wäre, daß du drogenabhängig bist«, stellte Astra Foukayson fest. »Verdammt, du hättest den Mund aufmachen sollen. Wir wären schneller vorangekommen, und vielleicht hätte Grosvenour dann nicht sterben müssen.«


  Ronald Tekener ging zur Tür.


  »Jetzt kannst du deinen Anwalt anrufen«, sagte er. »Es könnte sehr gut sein, daß du ihn brauchst. Und noch eines. Zieh die Kameras zurück, die uns auf Schritt und Tritt beobachten. Mir gefällt das nicht.«


  Sie kehrten zum Gleiter zurück. Als sie starteten, folgte ihnen keine einzige


  Kamera. Andre Moinyhan gehorchte. Vielleicht hoffte er, sie dadurch milde stimmen zu können.


  »Zu Modanny?« fragte Astra.


  »Noch nicht.« Tekener fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er war müde und erschöpft. »Ich habe mich ein wenig überschätzt. Ich brauche noch ein paar Stunden Ruhe.«


  Sie kehrten in das Ferienparadies zurück, und der Galaktische Spieler legte sich ins Bett, um einige Stunden zu schlafen. Erst sehr spät am Abend ließ er sich wieder blicken. Bis dahin hatte es sich Astra vor dem Holo gemütlich gemacht. Gespannt verfolgte sie einen Bericht über den Kampf des Jahrtausends, der am nächsten Tag ausgetragen werden sollte. Der Sender brachte Ausschnitte aus Kämpfen, die Toren Tioque in den vergangenen Jahren gewonnen, und mit denen er sich schließlich für den großen Kampf gegen Frishee qualifiziert hatte. Astra schaltete aus, als sie Tekener sah. Der Sportreporter wechselte eh zu einem anderen Thema über.


  »Nur noch ein Tag!« sagte sie atemlos. »Ich wollte, ich könnte weg von der Erde und ebenso wie Arianca Galeux am Ring sitzen, wenn der Kampf beginnt. Gerade eben haben sie gemeldet, daß sie mit ihrem Troß nach Katama abgereist ist. Sie fliegt mit der AMAZING, mit der die Prominenz aus allen Ecken des Solsystems aufgebrochen ist, um den Kampf an Ort und Stelle zu verfolgen. Ich sehe mir am Holo an, wie es läuft. Morgen bin ich entweder reich oder pleite! Aber ich bin sicher, daß ich richtig liege mit meiner Wette. Ich werde gewinnen!«


  »Sicher«, bemerkte er gleichgültig. Der Kampf interessierte ihn nicht. Er beschäftigte sich einzig und allein mit den Gleiterunfällen, und er spürte, daß er sich der Lösung des Falles entscheidend näherte. Jetzt galt es, einige Fäden miteinander zu verknüpfen, um ans Ziel zu kommen.


  »Geht’s besser?« fragte sie.


  »Viel besser.« Er setzte sich ihr gegenüber, und er sah in der Tat erholt aus. »Ich brauche mehr Informationen über Grosvenour. Ich will wissen, wie seine persönlichen Beziehungen zu Arianca Galeux waren. Hat sie bei ihm karrierefördernde Maßnahmen ergriffen, wenn ich es mal so nennen darf, und sich ebenso an ihn herangemacht wie an Moinyhan? Außerdem möchte ich eine Obduktion. Ich will wissen, ob Grosvenour oder eines der anderen Opfer mit dieser Droge zu tun hatte.«


  Astra notierte sich alles mit Hilfe ihres syntronischen Notizbuches.


  »Und noch etwas«, fügte Tekener hinzu. »Ist die Zombie-Droge irgendwann einmal in dem Honig gefunden worden, den die HIVE-Sekte verteilt?«


  »Nein«, antwortete Astra. »Es ist Honig, nichts weiter als Honig. Wobei der Katama-Honig von ganz besonderer Qualität ist.«


  »Ich weiß. Ich kenne die Analysen. Meine Frage lautete anders.«


  »Tut mir leid«, erwiderte sie, »aber auch bei früheren Untersuchungen hat es nie Hinweise auf eine Verbindung der HIVE-Sekte mit der Zombie-Droge gegeben.«


  


  9.


  Als die Dämmerung einsetzte, wurde deutlich, daß die meisten der Feriengäste die Holo-Projektionen nach draußen verlegt hatten. So entstanden auf zahlreichen Terrassen die Bilder vom bevorstehenden Kampf.


  Ronald Tekener stand auf der unbeleuchteten Terrasse des Hauses und blickte zu den anderen Häusern hinüber.


  »Wahnsinn!« sagte Astra voller Begeisterung. »Noch ein paar Stunden, und wir werden das Gefühl haben, daß Toren Tioque und Paynter Frishee hier bei uns und vor unseren Augen miteinander kämpfen. Es wird ein Wahnsinnserlebnis werden.«


  »Morgen«, versetzte er ruhig. »Morgen ist es soweit.«


  Sie rieb sich die Hände.


  »Toren wird gewinnen, und wird mir eine Menge Geld einbringen«, gab sie sich überzeugt. »Noch nie in meinem Leben habe ich eine solche Wette gewagt, aber in diesem Fall konnte ich gar nicht anders. Ich mußte es einfach riskieren. Ich verstehe nicht, daß du nicht gewettet hast. Oder passen Wetten nicht zum Galaktischen Spieler?«


  »Auf Wetten habe ich keinen Einfluß«, erwiderte er gleichgültig. »Jedes Spiel kann ich so gestalten, wie ich es will. Bei Wetten kann ich nur zuschauen und hoffen, daß nichts manipuliert wird.«


  »Der Kampf wird nicht manipuliert!« rief sie entrüstet. »Für beide Kämpfer geht es um zuviel, und beide sind voller Ehrgeiz. Seit zwanzig Jahren arbeiten sie auf diesen Kampf hin. Sie lassen sich nicht manipulieren.«


  »Sie nicht - aber die Wetten!«


  Sie schüttelte heftig den Kopf und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Nein, auf keinen Fall. Die Wetten werden von einer unabhängigen Kommission überwacht, damit so etwas nicht passiert. Die Schutzmaßnahmen für Leute wie mich, die ihr ganzes Vermögen aufs Spiel setzen, sind umfassend.«


  Sie redete noch eine Zeitlang weiter, doch Ronald Tekener hörte kaum hin. Ihm ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, daß jemand den Kampf des Jahrtausends nutzen könnte, um dabei Milliarden zu erschwindeln.


  Er konnte sich vorstellen, daß es einen Weg gab, an den Astra noch gar nicht gedacht hatte. Wer manipulieren wollte, mußte schon ungewöhnliche Schritte unternehmen.


  Er blickte zur Terrasse eines anderen Hauses hinüber. Er sah, daß Arianca Galeux dort in einem Holo-Würfel erschien. Sie sah groß und lebendig aus, so als ob sie tatsächlich dort stünde. Und dann trat der riesenhafte Ertruser Paynter Frishee zu ihr heran. Neben ihm wirkte sie zwergenhaft. Bei den Zuschauern erntete sie einen Lacherfolg, als sie die Fäuste ballte und gegen den Kämpfer erhob, so als wolle sie ihn angreifen.


  Es war eine perfekte Show, und plötzlich glaubte Tekener einen jener


  Fäden in den Händen zu halten, die möglicherweise zum Gleiter-Mörder führten.


  »Die Kämpfe werden manipuliert«, sagte er so überzeugt, daß die Polizistin an seiner Seite vor Schreck verstummte.


  »Was? Was hast du gesagt?« stammelte Astra, nachdem einige Minuten vergangen war, ohne daß Tekener seinen Worten etwas hinzugefügt hätte.


  Er deutete zu dem anderen Haus hinüber, wo Arianca Galeux nun wieder allein in dem Holo-Würfel zu sehen war. Mit einem strahlenden Lächeln wußte sie offenbar etwas lustiges zu berichten, denn die Männer und Frauen auf der Terrasse des benachbarten Hauses lachten mehrmals laut auf.


  »Arianca Galeux und die Sender von KORAIN manipulieren den Kampf«, wiederholte der Galaktische Spieler. »Sie ist Präsidentin von KORAIN. Normalerweise tritt man nicht im Fernsehen auf, wenn man so eine Funktion inne hat. Das überläßt man den Show-Profis. Doch das will sie nicht. Sie verfolgt besondere Absichten, und sie überläßt nichts dem Zufall. Sie selbst übernimmt die Initiative. Sieh es dir an. Es ist die Art, wie sie berichten läßt. Die Sender von KORAIN puschen die Leute in ihren Programmen auf, und zur Zeit scheint es so, als ob sie Paynter Frishee als Favoriten herausstellen.«


  »Ach so!« Astra atmete erleichtert auf. Sie empfand die Art der Berichterstattung und der Vorbereitungen auf den Kampf des Jahrtausends weder ungewöhnlich noch beanstandenswert. »Aber das ist es doch, was die Leute wollen. Sie wollen, daß die Stimmung aufgeheizt wird. Um so spannender ist dann der Kampf. Zur Zeit glaubt alle Welt, daß der Ertruser Frishee gewinnen wird, aber ich bin davon überzeugt, daß es Toren Tioque schafft.«


  »Arianca Galeux manipuliert«, beharrte Tekener auf seiner Meinung. »Sie sorgt dafür, daß immer mehr gewettet wird, und sie stellt einen der beiden Kämpfer als Favoriten heraus, obwohl er das vielleicht gar nicht ist, um auf diese Weise die Wetten in eine bestimmte Richtung zu dirigieren.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte die Polizistin. »Wichtig ist nur, daß mein Favorit gewinnt.«


  Ihr Armbandkombigerät sprach an, und sie schaltete es ein. Über ihrem Handgelenk entstand ein kleines, rötlich leuchtendes Holo. Das Gesicht von KOST Modanny zeichnet sich darin ab.


  »Ihr habt lange nichts von euch hören lassen«, sagte er. »Ich habe erfahren, daß ihr bei Moinyhan gewesen seid. Aus den Spuren, die wir gefunden haben, konnten wir schließen, daß ihr die Gleiterexplosion verletzt überstanden habt. Danach war klar, daß ihr untertauchen müßt, bis ihr wiederhergestellt seid. Nun ist es soweit. Gebt mir ein Signal, wenn ihr dort seid, wo ich euch vermute, und wenn ihr Kontakt aufnehmen wollt.«


  Tekener nickte anerkennend. Modanny hatte die Situation richtig erfaßt. Er war äußerst vorsichtig, um die beiden nicht zu gefährden.


  »Er soll kommen«, stimmte er einer Rückmeldung zu. »Ich habe mit ihm zu reden.«


  Modanny respektierte, daß sie sich zurückgezogen hatten. Doch nun wollte


  er ein Ende der Isolation. Astra Foukayson gab das vereinbarte Signal. Es verstrich nur eine halbe Stunde, dann landete KOST Modanny neben dem Haus. Er begrüßte den Unsterblichen und Astra in seiner zurückhaltenden Art, und er sprach auch jetzt nicht schneller als sonst.


  »Moinyhan hat sich mal wieder zu einer Entziehungskur entschlossen«, berichtete er, während sie sich ins Haus zurückzogen. »Er hat sich bei mir abgemeldet und mir seine Adresse hinterlassen, so daß wir ihn jederzeit erreichen können. Zur Zeit befindet er sich in einer Klinik in Tampa.«


  »Solange die seelischen Wunden nicht verheilen, die Arianca Galeux ihm beigebracht hat, wird er die Sucht nicht überwinden«, vermutete Tekener.


  »Ich habe einige Prüfungen veranlaßt«, versetzte Astra. »Liegen die Ergebnisse inzwischen vor?«


  »Allerdings«, erwiderte der KOST. »Die Drogenfahndung hat Jogan Hulkys Firma auseinandergenommen. Sie haben nicht den geringsten Beweis für eine Beteiligung am Drogengeschäft gefunden. Auch die Obduktionen sind durchgeführt worden. Die Resultate sind ebenfalls negativ. Weder bei Grosvenour, noch bei den anderen Opfern läßt sich die Zombie-Droge nachweisen.«


  Astra schüttelte enttäuscht ihren Kopf. Wieder hatte sich eine heiße Spur als blinde Spur erwiesen.


  Ronald Tekener hatte sich nachdenklich einige Schritte von ihnen entfernt. Nun drehte er sich plötzlich um.


  »Verdammte Arianca. Sie ist schuld!«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Modanny. Prüfend blickte er den Mann mit den Lashat-Narben an. Tekener hatte ein undurchsichtiges Lächeln aufgesetzt.


  »Ich auch nicht«, gab Astra zu. »Arianca Galeux ist schuld an dem Elend Moinyhans. Das wissen wir. Aber wieso betonst du das so eigenartig?«


  »Weil er uns genau das nicht sagen wollte«, erwiderte, Tekener. »Nein, ich glaube, er wollte uns etwas ganz anderes zu verstehen geben.«


  Er wehrte weitere Fragen der beiden Polizisten ab.


  »Vielleicht irre ich mich«, versetzte er, »aber das wird sich sehr bald zeigen. Wenn ich Moinyhan richtig verstanden habe, dann glaubt er, daß Arianca Galeux an sehr viel mehr schuld ist als nur an seinem Elend. Wir müssen etwas klären, und dazu brauche ich deine Hilfe, Hagen.«


  »Wenn ich kann, helfe ich dir gerne«, sagte der KOST. »Um was geht es?«


  »Ich brauche Einsicht in die Konten von KORAIN«, verblüffte der Smiler Modanny und seine Assistentin. »Noch vor Beginn des großen Kampfes muß ich wissen, ob und in welchem Umfang KORAIN Zahlungen geleistet hat, und wohin das Geld geflossen ist.«


  Modanny schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Hast du eine Ahnung, wie groß der KORAIN-Konzern ist, und wieviele Zahlungen so ein Konzern in der Minute leistet? Ich denke, daß ich dir Zugang zur syntronischen Rechnungsführung verschaffen kann, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was du damit erreichen willst.


  Was haben die Konten von KORAIN mit den Gleiterunfällen zu tun?«


  »Genau das will ich herausfinden«, antwortete der Unsterbliche. »Ich weiß, wonach ich suchen muß, und wenn da etwas ist, werde ich es auch finden!«


  »Na schön«, versprach der KOST. »Wenn ich Zugang zu den Konten haben will, muß ich dem Richter aber einen Grund nennen, sonst stellt er mir den nötigen Untersuchungsbefehl nicht aus. Also, was soll ich ihm sagen?«


  »Ich habe den begründeten Verdacht, daß enge Beziehungen zwischen dem KORAIN-Konzern und der HIVE-Sekte bestehen!«


  Überrascht blickten Modanny und seine Assistentin ihn an.


  »Wie bitte?« fragte Astra. »Ist das dein Ernst?«


  »Allerdings«, antwortete Tekener. »Durch den Anschlag auf Astra und mich und durch meine Verletzung habe ich fast die Botschaft vergessen, die mir Arcodas Mehentes durch Himay Cheng geschickt hat. Mehentes fürchtete um sein Leben, weil er innerhalb des KORAIN-Konzerns recherchiert hat und dabei auf Unregelmäßigkeiten gestoßen ist. Mittlerweile wissen wir, daß seine Besorgnis nur zu berechtigt war. Himay Cheng hat aus dem gleichen Grund Angst um ihr Leben. Offenbar geht die Gefahr von Arianca Galeux aus. Das ist es auch, was uns Moinyhan wirklich sagen wollte.«


  »Das wäre ein Grund, Arianca Galeux noch genauer unter die Lupe zu nehmen, nicht aber die Konten des KORAIN-Konzerns zu überprüfen«, stellte Modanny fest. »Das ist das, was der Richter mir antworten wird.«


  »Es kommt noch etwas hinzu.« Tekener war sich seiner Sache sicher, und er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Mir ist aufgefallen, daß Himay Cheng ein Amulett der HIVE-Sekte trägt.«


  »Das habe ich auch gesehen«, bestätigte Astra Foukayson.


  »Auch das wird den Richter nicht beeindrucken«, sagte Hagen Modanny. »Tut mir leid. Ich kann dir nicht folgen. Ich verstehe nicht, welche Bedeutung der Schmuck haben soll.«


  »Arianca Galeux hat die HIVE-Sekte angegriffen, wann immer ihr dies möglich war. Ob es geschah, weil sich das Thema gut verkaufen läßt oder aus anderen Gründen, sei dahingestellt«, erläuterte Ronald Tekener. »Himay Cheng hat Angst um ihr Leben. Sie bat mich um äußerste Diskretion, denn Arianca Galeux darf auf keinen Fall erfahren, daß sie mir die Informationen zugespielt hat. Eine Frau, die sich so sehr fürchtet, wird alles vermeiden, was die Galeux reizen oder herausfordern könnte. Dennoch trug sie in einer Situation, in der alle Trauerkleidung angelegt und auf Schmuck verzichtet hatten, das Symbol der HIVE-Sekte.«


  »Du hast recht«, stimmte ihm Modanny überrascht zu. »Das konnte sie sich nur leisten, weil sie genau wußte, daß Arianca Galeux der HIVE-Sekte gar nicht so feindlich gegenübersteht wie es scheint.«


  »Richtig. Wahrscheinlich bestehen sogar enge Beziehungen. Und das möchte ich herausfinden.«


  »Durch Kontrolle der Konten?« fragte Modanny, der noch immer zweifelte.


  »Genau dadurch!« betonte der Unsterbliche. »Arianca Galeux ist keine Frau, die emotionale Bindungen eingeht. Sie versucht, diesen Eindruck zu


  erwecken, tatsächlich aber ist sie eine eiskalte Geschäftsfrau, die nichts anderes als ihre Karriere im Sinn hat. Wenn es Beziehungen zwischen ihr und der HIVE-Sekte gibt, dann sind sie rein geschäftlich. Und wenn das wirklich der Fall ist, dann kann das eigentlich nur mit dem Kampf des Jahrtausends zusammenhängen. Ich brauche Einsicht in die Konten. Wenn Moinyhan recht hat, dann ist Arianca diejenige, die alle Fäden in der Hand hält.«


  Hagen Modanny zuckte mit den Schultern. Er war immer noch nicht überzeugt. Trotz allem ging er ins Haus, um über den Syntron Verbindung mit der Zentralen Staatsanwaltschaft und dem zuständigen Richter aufzunehmen.


  Astra Foukayson setzte sich abseits von Tekener auf einen Stuhl. Schweigend blickte sie in die Nacht hinaus, bis der Unsterbliche schließlich zu ihr ging.


  »Habe ich einen Fehler gemacht?« fragte sie. »Hätte ich nicht auf den Oxtorner wetten dürfen?«


  »Es war falsch, alles auf eine Karte zu setzen«, sagte er. »Du bist ein Risiko eingegangen, das du nicht überschauen kannst.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Verdammt, ich habe mich blenden lassen. Der ganze Presserummel um den Kampf hat mir den Verstand vernebelt.«


  »Noch kannst du gewinnen«, tröstete er sie. »Der Oxtorner hat gute Chancen. Der Kampf ist völlig offen.«


  »Alle setzen auf den Ertruser!«


  »Nicht alle«, korrigierte er sie, »aber die meisten. Das aber bedeutet noch lange nicht, daß Frishee auch gewinnt. In den Medien wird der Eindruck erweckt, daß er die besseren Chancen hat, aber das muß nicht so sein.«


  »Danke«, flüsterte sie. »Es ist nett von dir, daß du mich aufmuntern willst. Aber glaube ja nicht, daß du mich dadurch weich kriegst. Mir steht der Sinn nicht nach Sex!«


  Ronald Tekener lachte. Er wußte, daß sie es nicht ernst meinte. Sie war ganz sicher nicht so leicht zu haben, wie sie vorgaukelte.


  »Du bist unverbesserlich!«


  Hagen Modanny kehrte zu ihnen zurück.


  »Die Suche läuft«, berichtete er. »Ich habe dem Richter vorgetragen, um was es geht. Wir sollen nach Miami kommen, während er die ganze Geschichte überprüft. Die Entscheidung fällt in etwa einer Stunde. Wenn wir dann vor Ort sind, können wir gleich zuschlagen.«


  Astra blickte ihn ängstlich an.


  »Nun mal ehrlich, Hagen«, sagte sie. »Was passiert, wenn wir etwas herausfinden? Wirst du den Kampf verhindern?«


  Modanny lachte.


  »Keine Angst, Herzchen«, erwiderte er. »Das habe ich auf gar keinen Fall vor. Ich würde es ohnehin nicht schaffen, selbst wenn ich es wollte. Der Kampf findet statt, und dann wird sich zeigen, ob du deine Wette gewonnen oder verloren hast.«


  Die junge Frau atmete auf.


  »Dann laßt uns starten«, schlug sie vor. »Ich brenne darauf, Arianca Schwierigkeiten zu machen.«


  Wenige Minuten später waren sie auf dem Weg nach Norden. Um keine Zeit zu verlieren, schlossen sie sich einem CG an und koppelten sich erst über Miami wieder ab. Obwohl seit ihrem Start noch keine Stunde vergangen war, wartete der Richter bereits im Gebäude der KOST auf sie. Es war ein weißhaariger, jedoch noch jung wirkender Mann mit hoher, fliehender Stirn und kräftig vorspringender Nase. Prüfend blickte er den Galaktischen Spieler an.


  »Ich hoffe, daß ihr belastendes Material findet«, sagte er mit heiserer Stimme. »KORAIN nimmt uns auseinander, wenn ihr nichts erreicht. Ich fürchte, in dem Fall kann ich euch nicht decken.«


  Er wandte sich an Ronald Tekener.


  »Für Modanny wäre das eine Katastrophe«, sagte er.


  »Für dich als Unsterblichen spielt es wohl keine Rolle. Du hast genügend Zeit, die Nachteile einer solchen Schlappe wieder auszubügeln. Wir aber müssen jeden Schritt sorgfältig abwägen.«


  »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen«, beruhigte ihn Tekener. »Wenn sich unsere Aktion wirklich als Fehlschlag erweisen sollte, dann werde ich allein die Verantwortung übernehmen. Ich bin mir bewußt, was wir tun.«


  Der Richter nahm diese Aussage sichtlich erleichtert entgegen. Er übergab Hagen Modanny eine umfangreiche Mappe, in der alle notwendigen Papiere enthalten waren. Danach vergingen nur noch wenige Minuten, bis Ronald Tekener, der KOST und seine Assistentin in der Zentrale von KORAIN erschienen.


  Sie wurden wieder von einem Welcome-Roboter empfangen. Er trug jedoch keine Trauerkleidung, sondern eine metallisch glänzende Kombination, die seinem Äußeren perfekt angepaßt war. Er nahm die Papiere entgegen und prüfte sie. Tekeners Armbandkombigerät zeigte an, daß er dabei über Funk laufend Informationen weitergab. Nachdem er die Papiere durchgesehen hatte, machte er den Weg ins Haus frei.


  Astra Foukayson setzte sich an die Monitoren des zentralen Syntrons und forderte Einblick in die Buchhaltungsdaten des Konzerns. Ronald Tekener nahm in einem Sessel neben ihr Platz. Er ließ Astra in Ruhe arbeiten, bis es ihr gelungen war, die Buchungen des Konzerns aufzurufen. Dann meldete er seine Forderungen an.


  »Ich möchte wissen, ob in den letzten Tagen Zahlungen von der HIVE-Sekte eingegangen sind«, sagte er. »Wenn du das geklärt hast, sieh dir die Zahlungsanweisungen an, die von Arianca Galeux veranlaßt worden sind. Wichtig ist, ob diese Zahlungsanweisungen mit dem allgemeinen Geschäftsbetrieb von KORAIN zu tun haben oder nicht.«


  »Ich verstehe zwar nicht, was du damit beabsichtigst«, seufzte sie, »aber ich mache alles, was du willst.«


  Sie nahm den Dialog mit der Syntronik auf, in der alle geschäftlichen Abläufe gespeichert und organisiert wurden. Der Computer beugte sich den


  Anweisungen des Richters, machte es Astra jedoch nicht leicht.


  »Er gibt mir die Informationen nicht von sich aus, sondern läßt sich alles aus der Nase ziehen, falls man so etwas bei einem Syntron überhaupt sagen kann«, versetzte die Polizistin. »Schade, daß ich ihn nicht mit meinem Liebreiz verwirren kann.«


  »Das hast du doch gar nicht nötig«, bemerkte Tekener.


  »Danke!« Sie lächelte und lehnte sie bequem in ihrem Sessel zurück. »Das Biest wehrt sich mit juristischen Winkelzügen, aber das hilft ihm auch nichts. In diesem Fall kann ich ausreichend kontern.«


  Sie arbeitete mehr als eine Stunde lang konzentriert mit dem Syntron, bis es ihr endlich gelang, die ersten relevanten Informationen abzurufen. Während der ganzen Zeit blieben sie ungestört. Niemand von der Konzernleitung ließ sich blicken. Lediglich der Welcome-Roboter schien die Arbeit der Staatsanwaltschaft zu überwachen. Tekener war sich dessen allerdings sicher, daß irgendwo im Gebäude hochqualifizierte Fachkräfte an den Monitoren saßen und verfolgten, was geschah. So würde auch Arianca Galeux nicht verborgen bleiben, daß die Konten von KORAIN überprüft wurden.


  »Da haben wir es!« Sie pfiff triumphierend durch die Zähne. »KORAIN hat von HIVE eine Zahlung in zweistelliger Millionenhöhe erhalten und den Betrag gleich weitergeleitet.«


  »Wohin?« fragte Tekener.


  »An eine Organisation auf dem Planeten Ertrus«, antwortete Astra. »Sie nennt sich LUCK. Das ist die Abkürzung für eine halbstaatliche Organisation, die sich auf die Abwicklung von Wetten und Glücksspielen spezialisiert hat. Mit anderen Worten, KORAIN hat das Geld von HIVE genommen, um damit zu wetten. Du kannst sicher sein, daß es um den Kampf des Jahrtausends geht.«


  In mühsamer Kleinarbeit fand die Polizistin heraus, daß die HIVE-Sekte KORAIN das Geld im Rahmen eines Vertrags anvertraut hatte, der das Risiko für GongAn erheblich minderte. Sollte er die Wette verlieren, war KORAIN verpflichtet, ihm die Hälfte des Betrags zurückzuzahlen. Dafür erhielt er ebenfalls nur fünfzig Prozent des Gewinns, falls er den Ausgang des Kampfes richtig voraussagte.


  Doch das war noch nicht alles.


  Astra Foukayson entlockte der Syntronik weitere Informationen. Danach waren in den letzten Tagen einige Zehntausend Überweisungen von KORAIN vorgenommen worden, die aus dem Rahmen fielen. Dabei handelte es sich immer um relativ kleine Beträge, nie höher als 100.000 Galax. Alle Gelder flossen in verschiedene Quellen und schienen ganz normale Leistungen für Beiträge zu sein, die den Sendern von KORAIN in Rechnung gestellt worden waren. Doch Tekener gab sich mit dieser Information noch nicht zufrieden.


  Er gab Astra einige Aufträge, und sie verfolgte die Spur weiter. Sie drang so weit in die gespeicherten Daten ein, bis der Syntron mitteilte, alle Anweisungen seien von Arianca Galeux persönlich ausgestellt worden. Die


  Zahlungen flossen auf Umwegen an das Wettbüro LUCK.


  »So etwas habe ich mir gedacht«, sagte Tekener, als Astra dieses Resultat erarbeitet hatte. »Arianca Galeux nutzt die finanziellen Möglichkeiten des Konzerns, um zu wetten. Sie setzt Milliardenbeträge ein, splittet sie jedoch vorher auf und läßt sie über große Umwege und Strohmänner zum Ziel fließen. So kann man ihr innerhalb des KORAIN-Konzerns nicht auf die Schliche kommen. Für sie ist vor allem wichtig, daß sie so vor der Öffentlichkeit verbergen kann, welch riesige Summen sie beim Wetten einsetzt. Täte sie es nicht, ginge ihre Wette nicht auf.«


  »Das steht eindeutig fest«, bestätigte Hagen Modanny, nachdem Astra ihm die Buchungen noch einmal eingehend erläutert hatte. »Sie setzt alles auf eine Karte. Wenn sie gewinnt, scheffelt KORAIN unvorstellbar viel Geld. Der Konzern kann Billionen verdienen. Es ist nicht zu fassen.«


  Ronald Tekener erhob sich. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Der Konzern? Bestimmt nicht, Hagen. Die Galeux inszeniert das alles nicht, um KORAIN noch reicher zu machen. Sie will das Geld für sich, und dafür ist ihr jedes Mittel recht.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte der KOST. »Astra wird es uns gleich beweisen«, sagte der Smiler. »Ach ja?« Sie blickte ihn erstaunt an. »Wie denn?«


  »Ich will genau wissen, wann die Zahlungen geleistet worden sind. Ich wette mit euch, daß die Galeux alle Anweisungen nach dem Tod von Soummar Grosvenour vorgenommen hat. Wir werden das gleich feststellen. Wenn meine Theorie stimmt, dann hatte Arianca Galeux als VizeKoordinatorin des Konzerns weder das Recht noch die Macht, die Zahlungen über den Kopf des Präsidenten hinweg anzuordnen. Das konnte sie erst, nachdem sie zur Präsidentin ernannt worden war.«


  »Also mußte sie Soummar Grosvenour beseitigen«, versetzte Modanny, »um den Weg für die Zahlungen freizumachen.«


  »Genauso ist es gewesen!« bestätigte Tekener. »Sie organisiert den Kampf des Jahrtausends, und sie macht ein gigantisches Geschäft damit. Du kannst sicher sein, daß sie den Gewinn sehr schnell abschöpft, um dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Danach kann KORAIN noch nicht einmal behaupten, daß sie dem Konzern Schaden zugefügt hat, denn KORAIN erhält alles eingesetzte Geld zurück. Sie nimmt lediglich den Gewinn mit - und der wird um ein Vielfaches höher sein als der Einsatz.«


  »Aber strafbar ist das alles nicht«, gab die juristisch geschulte Astra Foukayson zu bedenken. »Ich kann mir höchstens vorstellen, daß der Aufsichtsrat des KORAIN-Konzerns nicht hinter der Galeux steht. Vermutlich feuert er sie, wenn herauskommt, was sie getan hat.«


  »Nein, strafbar ist es nicht«, stimmte der Galaktische Spieler zu. »Sinn macht die ganze Geschichte aber nur, wenn Arianca Galeux sicher sein kann, daß sie am Ende auch gewinnt. Und das kann sie nur, wenn sie von vornherein weiß, wer den Kampf des Jahrtausends gewinnt. Um jegliches Risiko auszuschalten, muß sie selbst den Kampf entscheiden können.«


  »Das mag ja alles sein, aber für den Mord an Soummar Grosvenour hat sie ein lupenreines Alibi«, gab Astra zu bedenken. »Als der Präsident von KORAIN starb, war sie mit den anderen zusammen in einer Konferenz.«


  »Und wir wissen nicht, wie sie es technisch angestellt hat, daß der Gleiter von Grosvenour verunglückte«, fügte Modanny hinzu. »Wir haben keinen Beweis, mit dem wir vor Gericht durchkommen.«


  »Ich gebe zu, daß wir dabei immer noch im Dunklen tappen«, sagte Ronald Tekener. »Es ist auch richtig, daß sie ein bombensicheres Alibi hat. Also muß ein anderer die Morde für sie verübt haben.«


  »Und wer soll das gewesen sein?« fragte Astra.


  »Der Verdacht liegt nahe, daß es jemand von der HIVE-Sekte war«, sagte Modanny. »Ja, ich glaube, daß die Sekte ihr geholfen hat. Warum sonst sollte sie GongAn und der HIVE-Sekte die Möglichkeit geben, sich mit so vielen Millionen an den Wetten zu beteiligen? Und warum sollte sie der Sekte dazu noch einen Vertrag einräumen, der ein so geringes Risiko in sich birgt? Arianca Galeux ist nicht der Typ, der freiwillig etwas abgibt. Wenn sie die HIVE-Sekte an der Wette und damit am Gewinn beteiligt, dann muß sie einen sehr guten Grund dafür haben.«
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  Die Farm der HIVE-Sekte lag still und wie unberührt vor Ronald Tekener und seinen Begleitern. Ein wolkenlos blauer Himmel spannte sich über dem Land.


  Astra Foukayson setzte den Gleiter direkt vor den Masten des syntronischen Sperrzauns auf. Es hätte keinen Sinn gehabt, weiterzufliegen. Die Gleiter können nicht auf dem Gebiet der HIVE-Sekte landen.


  Tekener, Modanny und die Polizistin stiegen aus und gingen bis zu der unsichtbaren Schranke hin. Aber hier begann das HIVE-Gebiet. Sie hatten sie noch nicht ganz erreicht, als ihnen der Welcome-Roboter entgegenkam. Wiederum trug er über seinem chromblitzenden Körper eine rote Robe, die seinen Körper von den Schultern bis zu den Füßen herab verhüllte. Er hob die rechte Hand, wobei er drei Finger nach oben streckte und Daumen und Zeigefinger sanft gegeneinander drückte.


  »Gruß euch allen«, sagte er. »Seid ihr gekommen, um den erhabenen GongAn zu sprechen? Er ist nicht hier. Er hat die Erde verlassen.«


  »Davon überzeugen wir uns gerne selbst«, sagte Modanny energisch. »Wir haben eine Durchsuchungsbefehl.«


  Er zeigte dem Roboter die Papiere, die der Richter inzwischen ausgestellt hatte.


  Der Welcome prüfte den Durchsuchungsbefehl und forderte sie Besucher dann auf, ihm zu folgen. Er führte sie über den schmalen Pfad auf das Gelände der HIVE-Farm. Auch heute saßen unter den Bäumen zahlreiche Gruppen von HIVE-Mönchen und meditierten.


  Aus den Bodensenken im Vorgelände der Farm schwebten zahlreiche Roboter herauf und rückten langsam vor. Sie blieben jedoch außerhalb des Zauns. Von hier aus waren sie in der Lage, binnen kürzester Zeit bis zu den zentralen Gebäuden der HIVE-Farm vorzustoßen.


  Ronald Tekener ging mit seinen Begleitern bis zu dem Gebäude, in dem er vor einigen Tagen Noben GongAn getroffen hatte. Nichts hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Lediglich der Sektenführer fehlte.


  Hagen Modanny und Astra Foukayson begannen augenblicklich mit der Durchsuchung der Räume, während sich der Galaktische Spieler darauf beschränkte, sich flüchtig umzusehen. Er war überrascht, daß sich kein einziger der Mönche blicken ließ. GongAn mußte einen Stellvertreter und einen engen Kreis von Vertrauten haben, die ihn unterstützten, und die eine Informationsbrücke zwischen ihm und den einfachen Mönchen bildeten. Tekener fragte nach ihnen, doch der Welcome gab ihm keine Antwort. Er tat, als habe er die Frage nicht gehört.


  Gelassen wartete der Unsterbliche ab, bis Modanny und seine Assistentin zu ihm zurückkehrten.


  »Wir haben nichts belastendes gefunden, das für eine Anklage reicht«, berichteten sie enttäuscht. »GongAn scheint tatsächlich nicht da zu sein.«


  »Wir verschwinden«, entschied ihr Vorgesetzter mit undurchdringlicher Miene. »Solange wir keine weiteren Anhaltspunkte haben, erreichen wir hier nichts.«


  »Noch nicht«, korrigierte ihn Tekener. »Bevor wir die Farm verlassen, will ich eine Liste aller HIVE-Mitglieder.«


  »Ich könnte sie vom Syntron abrufen und ausdrucken lassen«, sagte Astra.


  »Ja, worauf wartest du noch?« Der Galaktische Spieler grinste, und sie verließ den Raum, um zum zentralen Syntron zu gehen. Minuten später kehrte sie mit einem dicken Bündel von Listen und einer syntronischen Speichereinheit unter dem Arm zurück.


  »Allein im Solsystem sind es Zehntausende«, berichtete sie. »Und überall in der Milchstraße gibt es weitere Anhänger, die regelmäßig ihren Beitrag zahlen. Da kommt ganz hübsch was zusammen.«


  Ronald Tekener nahm die Listen entgegen, dann verließen sie das Gebäude.


  Mit höflichen Worten bot der Welcome an, sie auf dem Rückweg zu begleiten. Er blieb bei ihnen, bis sie den syntronischen Zaun passiert hatten.


  »Eine Frage noch«, sagte er, als sie in den Gleiter stiegen.


  »Was willst du wissen?« fuhr Modanny ihn an. Er war ungeduldig und wollte nicht noch mehr Zeit verlieren.


  »Wenn eine Frau per Kaiserschnitt von Zwillingen entbunden wird«, fragte der HIVE-Roboter, »welches von den beiden Babys ist dann älter?«


  »Unverschämtheit!« knurrte der KOST, der keinerlei Verständnis für die Philosophie der HIVE-Sekte hatte. Ärgerlich preßte er die Lippen zusammen, schloß die Tür und gab Astra mit einem Handzeichen zu verstehen, daß sie starten sollte.


  Sie lenkte den Gleiter nach Süden, schloß sich jedoch noch keinem CG an.


  »Wohin?« fragte sie mit einem Blick auf ihr Chronometer. »Wir haben nur noch eine Stunde bis zum Beginn des Kampfes, und ich möchte ihn auf keinen Fall verpassen.«


  »Wenn ihr einverstanden seid, fliegen wir zurück in die Karibik«, schlug Modanny vor. »Dort können wir uns den Kampf in aller Ruhe ansehen.«


  Da Tekener keinen Einspruch erhob, schloß sich Astra nun einem nach Süden fliegenden CG an, und schon nach einer halben Stunde erreichten sie ihr Ziel. Sie lenkte den Gleiter in die Garage und durchsuchte die Umgebung nach Kameras während die beiden Männer ins Haus gingen. Erst nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß es keine ungebetenen Beobachter gab, folgte sie Tekener und Modanny.


  Die beiden Männer hatten mittlerweile das Gebäude nach versteckten Beobachtungsgeräten durchsucht.


  »Nichts«, berichtete Modanny. »Das Haus ist sauber. Offenbar hat niemand die Absicht, uns zu belauschen. Arianca Galeux weiß natürlich längst, daß wir die Konten überprüft haben, aber sie will keine schlafenden Hunde beim Aufsichtsrat wecken. Also verzichtet sie auf einen Protest, um ihre finanziellen Transaktionen nicht zu gefährden.«


  »Richtig. Sie will schließlich das gewonnene Wettgeld in Sicherheit bringen, und dazu braucht sie Ruhe im Konzern«, sagte Tekener. Er schaltete den Syntron ein und stellte fest, daß sämtliche Sender von KORAIN einen aktuellen Bericht über den Kampf des Jahrtausends brachten. Eingeblendet wurden die ostamerikanische Ortszeit und die Zeit vom Kampfplatz auf Katama. Die katamische Uhr zeigte 17.03 an, und die Stimmung in der mit mehr als 60.000 Zuschauern besetzten Halle näherte sich dem Höhepunkt.


  Tekener befragte die interaktive Syntronik des Senders nach prominenten Besuchern und nannte dann die Namen von Arianca Galeux und Noben GongAn. Kaum eine Sekunde später wurden die Bilder von beiden eingeblendet. Die Kamera zeigte, daß die Präsidentin von KORAIN mit ihren Freunden und Mitarbeitern direkt am Ring saß, während der Sektenführer GongAn weit entfernt vom Ring einen Platz gefunden hatte. Er war unauffällig gekleidet. Sein langes Haar verbarg er unter einer blauen Kappe.


  Begleitet von ungewöhnlichen Show-Effekten und den Klängen fremdartiger Musik, kamen die beiden Kämpfer in die Arena. Beide trugen Umhänge in leuchtenden Farben, und beide schwebten über die Köpfe der Zuschauer hinweg zum Ring in der Mitte der Halle. Getragen von den Gravo-Faks, schwebten sie in gewaltigen Holografien der Sonnensysteme, die sie ihre Heimat nannten. So schien Toren Tioque lässig mit Oxtorne, dem achten Planeten der Sonne Illema aus dem Zentrum des Sternhaufens Praesepe zu jonglieren, während Paynter Frishee von der schimmernden Wolke zu dem Planeten Ertrus hin übersprang, der dritten Welt der Sonne Kreit.


  Die Show war perfekt inszeniert, und sie begeisterte die Zuschauer.


  Astra Foukayson seufzte und wandte sich mit glänzenden Augen an Ronald Tekener, um ihn auf verschiedene Details aufmerksam zu machen.


  Toren Tioque erreichte den quadratischen Ring, der eine Seitenlänge von zwanzig Metern hatte, als erster. Mit einer theatralischen Geste schleuderte er seinen Umhang zur Seite und präsentierte sich den Zuschauern nun nahezu unbekleidet. Er trug nur eine kurze Hose aus einem roten, grell leuchtenden Stoff und halbhohe, eng anliegende Stiefel. Sein kahler Schädel glänzte im Licht der Scheinwerfer, als sei er poliert worden. Scharf hoben sich dagegen die kräftigen, dunklen Augenbrauen ab.


  Paynter Frishee ließ sich Zeit. Er gab dem Oxtorner Gelegenheit, sich dem Publikum zu zeigen und die kräftigen Muskeln einer staunenden Öffentlichkeit zu präsentieren.


  Er lachte, als sich Toren Tioque ihm zuwandte und ihm drohend die Fäuste zeigte. Höhnisch streckte er den Arm aus und zeigte mit dem Daumen nach unten. Damit sagte er die Niederlage des Oxtorners voraus.


  »Wahnsinn«, flüsterte Astra. »Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll. Ich habe schon jetzt feuchte Hände. Wenn die anfangen zu kämpfen, bekomme ich einen Herzinfarkt.«


  Nun betrat Paynter Frishee den Ring. Er beachtete den Oxtorner nicht, sondern schritt provozierend langsam an den Seilen entlang, legte den Umhang ab, winkelte die Arme an und ließ die Muskeln spielen. Das Publikum pfiff und johlte. Wollte man dem Beifall und den Mißfallensäußerungen glauben, gehörten die Sympathien der meisten Zuschauer dem Oxtorner.


  Die Uhr rückte vor.


  17.13 Uhr katamische Zeit.


  Zwei Minuten noch bis zum Beginn des Kampfes.


  Helfer nahmen die Umhänge aus der Arena, und allmählich wurde es still. Holografisch projizierte Zahlen stellten die beiden Kämpfer mit ihren Leistungen vor, doch kaum jemand interessierte sich dafür. Alle Informationen waren in zahllosen Sendungen bereits preisgegeben worden. Wer jetzt noch nicht wußte, wer die beiden Kontrahenten waren und was sie leisteten, dem war mit diesen Informationen in letzter Sekunde auch nicht gedient.


  Ein humanoider Roboter stieg in den Ring und verkündete, daß der Kampf in Runden zu jeweils vier Minuten ausgetragen wurde, und daß er erst zu Ende war, wenn einer der beiden Kontrahenten vom Kampfgericht als kampfunfähig erklärt worden war.


  Danach trat er in eine Ecke. Es wurde still in der Halle, bis plötzlich ein Signal aus einer Sirene ertönte. Die Zuschauer brachen in wildes Geschrei aus.


  Mit bloßen Fäusten stürzten sich die beiden Kämpfer aufeinander, und eine Schlacht im Ring begann, die in der ganzen Milchstraße ihresgleichen suchte. Es war eine wilde, wütende Auseinandersetzung um eine Milliardenprämie, bei der keiner den anderen schonte.


  Jetzt ging es buchstäblich um Leben oder Tod!


  In den ersten Sekunden schien es, als suchten beide Kämpfer eine schnelle


  Entscheidung. Mit wuchtigen Faustschlägen drangen sie aufeinander ein. Paynter Frishee erzielte mehrere Treffer, die den Oxtorner erschütterten und ihn zu einem respektvollen Rückzug zwangen. Der Ertruser setzte nach, lief jedoch in einen Konter, und ein Fausthieb traf ihn am Kopf. Er wankte benommen zurück und schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können, fing sich aber dann doch wieder.


  Nun entwickelte sich ein technisch erstklassiger Kampf, bei dem sich die beiden Umweltangepaßten nicht allein auf ihre Kraft verließen, sondern sich auf ATA besannen, das Hauptmotto ihrer Begegnung - all tricks allowed.


  Jeder versuchte, den anderen zu überraschen.


  Doch dann rückte die Uhr auf 17.19 vor und die Sirene heulte auf. Der Ringrichter unterbrach den Kampf für eine Pause von einer Minute. Die beiden Kämpfer zogen sich in ihre Ecken zurück, und die Betreuer versorgten sie sowohl mit kühlenden als auch mit aufbauenden Mitteln, um sie für die zweite Runde vorzubereiten.


  »Das ertrage ich nicht«, stöhnte Astra. Ihr Gesicht war vor Erregung gerötet. »Hast du jetzt eigentlich gewettet, Tek?«


  »Ich wette nicht«, erwiderte der Smiler kühl. »Bei einem Spiel habe ich stets auf irgendeine Weise Einfluß, bei einer Wette nicht. Also lasse ich es.«


  Die zweite Runde verlief ähnlich wie die erste, doch nun erzielte Paynter Frishee deutliche Vorteile für sich. Es gelang ihm, einige wuchtige Schläge anzubringen, und sie erzielten Wirkung. Nur die Pausensirene retteten den Oxtorner. Schwer gezeichnet schleppte er sich in seine Ecke.


  In der dritten Runde wendete sich zunächst das Blatt. Mit einer wütenden Attacke und einer Serie von wuchtigen Faustschlägen durchbrach Toren Tioque die Deckung des Ertrusers, doch dieser konnte sich überraschend schnell aus der Bedrängnis befreien und zum Gegenangriff übergehen. Plötzlich verzichtete er auf Faustschläge, setzte Ellenbogen und die Füße ein, um den Oxtorner mit einer altarkonidischen Kampftechnik auszuhebeln.


  Toren Tioque fiel diesem Trick zum Opfer und mußte seinerseits eine Serie von Schlägen einstecken. Er überstand diese Phase nur, weil die Sirene aufheulte und die Runde beendete.


  Astra Foukayson sprang auf.


  »Tioque ist ein Trottel«, stöhnte sie. »Er hat nur ein Vakuum im Kopf, sonst könnte ihm sowas nicht passieren.«


  Die vierte Runde begann. Beide Kämpfer belauerten sich einige Sekunden lang, dann versuchte es der Oxtorner mit einer blitzschnellen Attacke altarkonidischer Kampfart. Er hatte Erfolg, und es gelang ihm, den Ertruser zu Boden zu werfen. Frishee befreite sich noch einmal aus seinem Griff, mußte dabei aber die Deckung öffnen. Er richtete sich auf und versuchte auf die Beine zu kommen, doch nun hieb ihm der Oxtorner die Faust wuchtig auf den Hals.


  Wie vom Blitz getroffen stürzte Paynter Frishee zu Boden und blieb regungslos liegen.


  Der Roboter, zwei Kampfrichter und zwei Mediziner eilten zu dem Ertruser


  und untersuchten ihn. Etwa zwanzig Sekunden verstrichen, dann verkündete der Roboter unter dem Jubel der Zuschauer, daß der Ertruser kampfunfähig war. Toren Tioque hatte somit gewonnen.


  Astra Foukayson, die bis dahin wie gelähmt vor dem Holo gestanden hatte, schrie ihre ganze Freude heraus, hüpfte jubelnd in die Höhe, und fiel dann erst Tekener und anschließend Modanny um den Hals.


  »Wahnsinn!« stammelte sie. »Jeder hätte den Kampf gewinnen können, aber Toren Tioque hat an mich gedacht, und es für mich getan.«


  Hagen Modanny tippte sich in bezeichnender Weise an die Stirn.


  »Komm mal langsam auf den Boden der Tatsachen zurück«, sagte er.


  »Weißt du eigentlich, wieviel Geld mir diese Wette einbringt?« Sie strahlte vor Freude. »In diesen paar Minuten habe ich mehr Geld verdient, als in zwanzig Jahren auf mein Konto überwiesen wird!«


  »Verdient hat vor allem Arianca Galeux«, bemerkte Ronald Tekener ruhig. »Seht euch mal an, wie sie feiert!«


  Die Kamera war auf die junge Frau gerichtet. Zusammen mit ihren Freunden und Mitarbeitern bildete sie ein Knäuel von tanzenden und jubelnden Menschen. In überschäumender Freude umarmten sie einander.


  Tekener schaltete das Holo aus.


  »Und wir stehen hilflos da und können nichts tun«, ärgerte sich Modanny.


  »Wir werden sehen, was wir tun können«, ereiferte sich der Unsterbliche. »Noch hat Arianca nicht gewonnen!«


  Er wandte sich an Astra Foukayson, die das Haus verlassen hatte und auf die Terrasse hinausgegangen war. In stiller Freude blickte sie zu den Sternen hoch.


  »Tut mir leid, wenn ich dich aus deinen Träumen reißen muß«, sagte Tekener, »aber ich habe Arbeit für dich.«


  »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch arbeiten will«, erwiderte sie. »Ich habe genug Geld für den Rest meines Lebens.«


  Er blickte sie lächelnd an.


  »Du wirst sehr schnell erkennen, daß du dich damit nur selber bestrafst«, versetzte er. »Wenn man arbeiten muß, um seinen Unterhalt zu verdienen, träumt man davon, gar nichts mehr tun zu müssen. Doch wenn man dann das Geld hat, um aufhören zu können mit der Arbeit, erkennt man sehr schnell, daß es ohne verantwortungsvolle Aufgaben nicht geht. Wer sich nicht selbst immer wieder fordert, macht sich sehr schnell auf seinen letzten Weg.«


  »Das habe ich schon mal gehört«, sagte sie. »Das Gehirn ist wie ein Muskel. Es will trainiert werden. Setzt man sich nur in die Sonne und döst vor sich hin, vernichtet man mehr graue Zellen, als wenn man jeden Tag einen Vollrausch von Alkohol hat. Aber ich habe eine ganze Menge von diesen grauen Zellen, und auf ein paar davon kann ich verzichten. Zumindest vorübergehend.«


  »Das ist allein deine Entscheidung«, sagte er. »Bis du aber soweit bist, möchte ich, daß du die Mitgliederliste von HIVE auswertest. Ich will wissen,


  welche Mitarbeiter von KORAIN Mitglieder bei der Sekte sind.«


  »Dazu müßte ich noch einmal an den Syntron von KORAIN!«


  »Dem steht nichts im Wege. Am besten fliegst du gleich los.«


  »Jetzt?« Sie blickte ihn fassungslos an. »Tek, ich will meinen Gewinn feiern!«


  »Dazu haben wir auch morgen noch Zeit.«


  »Ich bin nicht wie du, Tek«, widersprach sie. »Unsterbliche haben viel Zeit, ich bin eine Sterbliche, und ich will meinen Gewinn auf der Stelle feiern. Morgen habe ich vielleicht schon keine Lust mehr dazu.«


  Er sah ein, daß es besser war, ihr den Willen zu lassen. Da es mehrere Tage dauern würde, bis Arianca Galeux mit ihrem Stab wieder zur Erde zurückkehrte, kam es auf ein paar Stunden nicht an.


  Doch dann zeigte sich, daß Astra doch nicht so versessen darauf war, ihren Gewinn zu feiern. Der Gedanke an die Personalliste von KORAIN ließ sie nicht los. Nachdem sie an einem Daiquiri genippt hatte, flog sie zusammen mit Modanny nach Miami, um mit der KORAIN-Syntronik zu kommunizieren.


  Müde und erschöpft kehrte sie nach drei Stunden mit dem KOST zurück, warf die auf einer syntronischen Speichereinheit festgehaltene und zusätzlich ausgedruckter Liste der 12.000 Mitarbeiter von KORAIN auf den Tisch. Sie ging in ihr Zimmer und wollte nur noch schlafen.


  Ronald Tekener blickte die ausgedruckten Listen flüchtig durch, fand aber nicht auf Anhieb, was er suchte. Er gab die Speichereinheit in den Computer, der bereits die Informationen über die Mitglieder der HIVE-Sekte erhalten hatte. Sekunden später stellte der Syntron eine Liste der Personen zusammen, die für KORAIN arbeiteten und Mitglied bei der HIVE-Sekte waren.


  Deutlich mehr als tausend Namen erschienen auf dem Monitor.


  »Wonach suchst du eigentlich?« fragte Modanny.


  »Nach Männer und Frauen aus dem Mitarbeiterkreis von Arianca Galeux«, antwortete der Galaktische Spieler. »Ich will wissen, wie eng die Beziehungen zwischen ihr und der Sekte sind.«


  Nachdem er noch weitere Minuten am Syntron gearbeitet hatte, blieb nur noch ein Name übrig.


  Maureen Love.


  Modanny blickte Tekener kopfschüttelnd an.


  »Wer soll das sein?« fragte er. »Ich habe mir die Namen derer geben lassen, die auf der Vorstandsebene arbeiten, und die in der Konferenz mit Arianca Galeux waren. Eine Maureen Love war nicht dabei.«


  Ronald Tekener befragte die Syntronik, doch auf der Speichereinheit von KORAIN waren keine weiteren Informationen enthalten.


  »Wir müssen warten, bis Arianca mit ihrem Mitarbeiterstab wieder auf der Erde ist«, sagte er. »Dann sehen wir weiter.«


  Tekener schaltete den Monitor aus.


  »Ist dir eigentlich aufgefallen, wann der Kampf genau zu Ende war?« fragte er den KOST.


  »Ich habe nicht darauf geachtet«, antwortete Modanny. »Warum? Glaubst du, daß es wichtig ist?«


  »Es war exakt 17.31 Uhr Katama-Zeit!«
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  »Das Geld ist auf meinem Konto«, jubelte Astra Foukayson. »Drei Tage hat es gedauert, und ich dachte schon, ich bekomme es nie, aber jetzt ist das Geld endlich da. Die Wette hat sich gelohnt!«


  Erst jetzt bemerkte sie, daß Ronald Tekener nicht allein auf der Terrasse des KOST-Hauses in der Karibik saß. Hagen Modanny war bei ihm. Der Koordinator-Staatsanwaltschaft saß etwas abseits auf der Umgrenzungsmauer im Schatten. Er war in Miami gewesen, und nun war er zurückgekehrt, ohne daß es ihr aufgefallen war.


  »Hallo, Chef«, sagte sie und legte sich ein Handtuch um den unverhüllten Oberkörper. »Ich habe nicht gewußt, daß du da bist. Ich wollte mich gerade in die Sonne legen und bräunen lassen.«


  »Tek und ich haben den Dienstplan geändert«, versetzte er. »Wir brechen nach Miami auf und machen Arianca Galeux einen Überraschungsbesuch mit einem Einsatzkommando.«


  »Wow! Dann sollte ich mich besser umziehen.« Sie ging wieder ins Haus, und als sie Minuten später zurückkehrte, trug sie einen engen, schwarzen Anzug. An ihrem Gürtel hing ihre Dienstwaffe. »Gibt es einen besonderen Anlaß?«


  »Allerdings«, antwortete Hagen Modanny. »Erst jetzt ist bekannt geworden, daß Paynter Frishee wenige Minuten nach dem Kampf gestorben ist.«


  »Das ist nicht wahr!« stammelte die junge Frau, die mit einer solchen Nachricht nicht gerechnet hatte. »Das kann nicht sein. Ein Mann wie er stirbt nicht an einem Faustschlag. Ein Oxtorner kann einen Ertruser nicht mit einem einzigen Schlag auf den Hals töten.«


  »Es ist aber so«, sagte Ronald Tekener. »Die Behörden auf Katama haben es bisher geheimgehalten. Sie vermuten, daß der Kampf manipuliert worden ist, doch sie können es nicht beweisen. Ich habe mir den Obduktionsbericht geben lassen. Danach hat es Paynter Frishee innerlich förmlich zerrissen. Für mich ist es wie ein Wunder, daß er nach einer solchen Verletzung überhaupt noch eine Weile gelebt hat.«


  »Manipulation?« Astra Foukayson wurde blaß. »Willst du damit sagen, daß möglicherweise alle Wetten rückgängig gemacht werden?«


  Hagen Modanny schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Hör dir das Herzchen an, Tek!« rief er. »Für den Ertruser vergießt sie keine Träne! Sie denkt nur an das Geld, das sie gewonnen hat. Sie hat Angst, daß man es ihr wieder wegnimmst. Aber keine Sorge. Das ist nicht das Problem. Ich lasse Arianca Galeux beobachten. Wenn mich nicht alles


  täuscht, ist sie jetzt dabei, Kasse zu machen. Das heißt, sie holt die Gelder herein, die sie bei den Wetten gewonnen hat. Zugleich ist sie dabei, ihre Zelte abzubrechen. Wir gehen davon aus, daß sie die Erde verläßt, sobald sie ihre Gewinne irgendwo in der Milchstraße in Sicherheit gebracht hat. Solche finanziellen Transaktionen brauchen angesichts der Höhe der Summen einige Zeit, bis sie abgeschlossen sind. Dabei hat die Galeux auch noch das Problem, daß sie ihre Spuren verwischen muß. Ich denke aber, daß sie spätestens morgen alles geschafft hat und dann von der Erde verschwindet.«


  Astra stemmte die Hände in die Hüften. »Worauf warten wir noch?«


  Wenige Kilometer von der Insel entfernt schlossen sie sich dem nach Norden fliegenden CG an. Sie blieben einige Minuten lang bei ihm und klinkten sich dann aus, um sich Miami im Tiefflug zu nähern.


  »Wieso Arianca Galeux?« fragte Astra, während sie sich dem Konzerngebäude von KORAIN näherten. »Gibt es einen besonderen Anlaß?«


  »Nachdem ich die Namenslisten noch einmal überprüft habe und dabei auf einen Namen gestoßen bin, ist Tek drauf gekommen«, erwiderte Modanny.


  »Worauf?«


  »Der Name Maureen Love ging mir nicht aus dem Kopf«, erläuterte Hagen Modanny. »Ich habe mich ein bißchen näher mit dieser Dame befaßt, und habe herausgefunden, daß Maureen Love von Katama stammt.«


  »Ist ja wahnsinnig interessant!« spottete Astra Foukayson, als der KOST nicht fortfuhr, sondern sie nur anblickte. Er erwartete wohl, daß sie erfaßte, was er ihr damit sagen wollte. »Leider klingelt es bei mir nicht. Ich kann nichts mit dieser Info anfangen. Kannst du nicht etwas deutlicher werden?«


  »Ich habe den Syntron ein wenig rechnen lassen«, meldete sich Ronald Tekener. »Die Tage auf Katama sind länger als die auf der Erde. Dort hat der Tag 26 Stunden.«


  »Und?«


  »Ich habe die Zeiten der Gleiterunfälle eingegeben und die Katama-Zeit ausrechnen lassen«, fuhr er fort. »Alle vier Unfälle haben sich annähernd um die gleiche Katama-Zeit ereignet. Zwischen 17.28 und 17.34 Uhr, also eine mittlere Zeit von 17.31 Uhr. Zwischen allen vier Unfällen liegt beinahe auf die Minute genau die gleiche Zeit - legt man die Zeitrechnung von Katama zugrunde.«


  »Alle vier Gleiterunfälle haben sich also zur gleichen Zeit ereignet«, staunte sie. »Es ist die gleiche Zeit, zu der auch der Kampf des Jahrtausends zu Ende ging.«


  »Dazu paßt, daß Arianca Galeux sehr energisch dafür gesorgt hat, daß der Kampf nicht verschoben, sondern wie von Anfang an geplant um 17.15 Uhr Katama-Zeit beginnt«, ergänzte Ronald Tekener. »Nur dadurch war es offenbar möglich, den Kampf zu manipulieren und exakt um 17.31 Uhr zu Ende gehen zu lassen.«


  Astra blickte nachdenklich von einem zum anderen, und dann bewies sie ihren Scharfsinn. Sie legte ihre Hand auf ihr Chronometer.


  »Kann mir mal jemand sagen, wie spät es ist?« fragte sie. »Ich spreche von Katama-Zeit!«


  »17.15 Uhr«, antwortete Hagen Modanny.


  »Und seit dem Ende des Kampfes auf Katama sind ein paar Tage vergangen«, stellte sie fest. »Ich kann wohl davon ausgehen, daß genauso viel Zeit vergangen ist wie zwischen den einzelnen Gleiterunfällen. Oder irre ich mich?«


  »Nein, du irrst dich nicht«, bestätigte Modanny. »In 16 Minuten könnte etwas passieren.«


  Astra blickte durch die Fenster nach draußen. Der Gleiter landete vor der Villa von KORAIN. Überall in der Umgebung stiegen plötzlich Kampfroboter auf, die bis dahin hinter Häusern, Bäumen und Sträuchern verborgen gewesen waren. Sie schwebten mit hoher Beschleunigung heran, und als die Polizistin die Tür des Gleiters öffnete, landeten sie, um einen Kreis um das Gebäude zu bilden.


  Ronald Tekener, Hagen Modanny und die junge Frau liefen an dem protestierenden Welcome-Roboter vorbei zu dem Gebäude hinüber. Vor der geschlossenen Tür blieben sie stehen.


  »So geht das doch nicht!« rief der Roboter, der ihnen gefolgt war. Er war wie ein altertümlicher Butler gestylt und trug zu einem schwarzen Anzug ein weißes Hemd und eine gestreifte Weste.


  »Und ob es so geht«, donnerte der KOST und zeigte ihm seine Papiere. »Wenn du nicht sofort öffnest, schießen wir uns den Weg frei!«


  Die Drohung beeindruckte. Die Tür löste sich in Nichts auf, und der Roboter trat zur Seite. Gefolgt von Tekener und Astra stürmte Modanny ins Büro von Arianca Galeux. Die Kampfroboter rückten näher an das Gebäude heran, und einige von ihnen besetzten den Eingang.


  Die Präsidentin des KORAIN-Konzerns saß hinter einem großen Arbeitstisch aus Holz. Als sie sich plötzlich dem KOST-Kommando gegenüber sah, wußte sie, daß sie gescheitert war. Sie erbleichte und stand sehr langsam auf, als müsse sie eine lähmende Schwäche in den Beinen überwinden.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte sie so leise, daß sie kaum zu verstehen war.


  »Arianca Galeux«, sagte Hagen Modanny als der ranghöchste Vertreter der Staatsanwaltschaft. »Ich verhafte dich wegen des dringenden Verdachts, Arcodas Mehentes, Soummar Grosvenour, Jogan Hulky, Gordon McNannow und Paynter Frishee getötet zu haben.«


  Mit beiden Händen griff sich Arianca Galeux an den Kopf. Sie gab der Schwäche in den Beinen nach und sank in ihren Sessel zurück. Ihre Lippen bewegten sich, als wollten sie Laute formen, doch sie brachte nicht mehr als ein gequältes Stöhnen hervor.


  Astra ging zu ihr, griff nach ihrem Sessel und schob sie mit sanfter Gewalt vom Arbeitstisch weg.


  »Ich hoffe, du machst keine Dummheiten.« Sie zog einige Schubladen auf und fand, was sie gesucht hatte. Einen kleinen, handlichen Energiestrahler. Sie nahm ihn heraus, entlud ihn und steckte die Energiepatrone in die


  Tasche. »Fünf Tote sind wirklich genug. Wir wollen nicht noch mehr.«


  Arianca Galeux warf sich plötzlich zur Seite und beugte sich zugleich tief nach unten. Bevor Hagen Modanny begriff, was geschah, war sie an ihm vorbei und rannte zur Tür. Doch Ronald Tekener reagierte schneller als der KOST. Er war bei ihr, bevor sie den Raum verlassen konnte, packte sie energisch am Arm und riß sie zurück. Sie wirbelte so heftig herum, daß sie das Gleichgewicht verlor und vor ihm auf den Boden stürzte.


  »Nicht doch, Arianca«, sagte er. »Es hat keinen Zweck zu fliehen. Draußen wartet eine Hundertschaft Roboter auf dich. An ihnen kommst du ohnehin nicht vorbei.«


  Sie griff mit ihren Händen nach seinen Beinen und hangelte sich daran hoch, als könne sie auf andere Weise nicht aufstehen. Es war, als suche sie verzweifelt Halt.


  Mit angstgeweiteten Augen blickte sie ihn an.


  »Wir müssen raus!« stammelte sie. »Verstehst du denn nicht? Es kommt auf Sekunden an. Wir müssen weg. Schnell, oder wir werden alle sterben.«


  Wiederum versuchte sie, zur Tür zu kommen, doch der Galaktische Spieler hielt sie fest. Sie sah das eigenartige Lächeln auf seinen Lippen, und sie erkannte seine vollkommene Gelassenheit, die ihn ihr unendlich überlegen machte. Schluchzend brach sie zusammen und fiel auf die Knie. Ihre Reaktion schien unangemessen und übertrieben, da ihr Leben durch die Verhaftung nicht unmittelbar bedroht war. Doch dann wurde deutlich, daß sie aus einem anderen Grund der Panik nahe war.


  »Bitte, versteht mich doch«, rief sie verzweifelt. »Sie bringt uns alle um!«


  »Wir verstehen überhaupt nichts«, entgegnete der Smiler ruhig, »aber du könntest uns ja mal was erklären.«


  »Wenn ihr nicht so sterben wollt wie die anderen, dann müßt ihr fliehen«, schrie sie geradezu hysterisch. »Nur noch ein oder zwei Minuten, dann ist es soweit.«


  Hagen Modanny blickte auf sein Chronometer.


  »Nach Katama-Zeit ist es 17.26 Uhr«, sagte er. »Wir haben also noch etwas Zeit.«


  »Fünf Minuten!« stöhnte sie. »Das wird kaum ausreichen!«


  »Vorher warst du ganz ruhig«, stellte Ronald Tekener fest. »Du hast hinter deinem Schreibtisch gesessen und daran gearbeitet, die Milliarden in Sicherheit zu bringen, die du bei den Wetten gewonnen hast. Warum bist du jetzt so aufgeregt?«


  »Weil ihr gekommen seid«, erwiderte sie und sprach dabei so schnell, daß sie sich verhaspelte. »Sie weiß es, und sie kann sich nur retten, wenn sie uns alle umbringt.«


  »Wer?« fragte Hagen Modanny.


  »Missy Naught!« ächzte Arianca Galeux.


  »Missy Naught«, sagte Ronald Tekener. »Wo ist sie? Führe uns zu ihr. Schnell.«


  »Nein, wir müssen fliehen!« weigerte sich die Präsidentin.


  »Das tun wir auf keinen Fall«, widersprach der Galaktische Spieler. »Du solltest mich kennen. Du weißt, daß ich bleibe. Also, wo ist sie?«


  Arianca Galeuxs Widerstand brach nun endgültig zusammen. In Todesangst eilte sie aus dem Raum, lief über einen langen Gang und öffnete die Tür zu einem in helles Licht getauchten Salon.


  Missy Naught saß in seinem Sessel gegenüber der Tür. Ihre Augen waren geschlossen.


  »Sie befindet sich in einem tranceähnlichen Zustand«, schluchzte Arianca Galeux.


  Missy Naught sah ganz anders aus als bei ihrer letzten Begegnung mit Ronald Tekener. Damals war sie am Ende ihrer Kraft gewesen. Sie hatte das Bild einer alten, ausgemergelten Frau geboten.


  Jetzt war sie vollkommen verwandelt. Sie hatte ein volles, faltenloses Gesicht mit einer frischen Farbe, und sie hatte die Hände einer jungen Frau. Sie schien vor Energie förmlich zu bersten, war geistig jedoch abwesend.


  »Missy Naught«, sagte Ronald Tekener leise. »Das ist ein Spitzname, nicht wahr? Ihr richtiger Name lautet Maureen Love. Doch nach der Auflösung ihres katamischen Ehevertrages mochte sie diesen Namen nicht mehr. Maureen Love - Maureen Nichts! Sie wollte wieder eine unverheiratete Frau sein. Eine Miss. Also nanntet ihr sie spaßeshalber Missy Naught - Fräulein Nichts!«


  Arianca Galeux ging nicht darauf ein.


  »Begreift doch endlich«, flehte sie. »Missy Naught ist eine Mutantin. Sie hat mich manipuliert. In ganz bestimmten Zeitabständen sammelt sie eine ungeheure Energie in sich an. Sie ist in der Lage, innerhalb von Sekunden so etwas wie ein parapsychisches Prallfeld, ein Feld aus einer Art Formenergie, herzustellen und auf einen bestimmten Punkt zu projizieren.«


  »Zum Beispiel direkt vor einen fliegenden Gleiter«, bemerkte Ronald Tekener.


  »Ja«, gab Arianca Galeux zu. Sie befand sich in heller Panik und bebte am ganzen Körper. Wenn der Unsterbliche sie nicht festgehalten hätte, wäre sie sicherlich davongelaufen. »Oder mitten im Körper eines Menschen!«


  »Auf diese Weise hat sie den Kampf zwischen dem Oxtorner und Paynter Frishee beendet«, stellte Tekener fest. »Deshalb war es auch so wichtig für dich, daß der Kampf genau innerhalb dieser Zeitspanne stattfand, in der sich die Energie in Missy Naught aufbaut.«


  »Was hat sie jetzt vor?« fragte Hagen Modanny. »Wen wird sie gleich angreifen?«


  »Uns!« schrie Arianca Galeux. »Begreift ihr denn nicht? Es ist ihre einzige Chance, dies zu überstehen und unbeschadet aus der ganzen Gesichte herauszukommen.«


  Missy Naught öffnete die Augen, doch ihre Blicke glitten ins Leere.


  »Sie weiß, daß wir hier sind«, wimmerte die Präsidentin. »Gleich wird sie uns erkennen, und dann ist es zu spät.«


  »Warum die Morde?« fragte Tekener ruhig. »Warum mußten Hulky,


  McNannow und Mehentes sterben? Was hatten sie mit der ganzen Geschichte zu tun?«


  »Hulky und McNannow hatten gar nichts damit zu tun«, antwortete Arianca Galeux. »Wir haben sie nur getötet, um die Polizei auf eine falsche Spur zu locken. Auf die HIVE-Spur. Wir wollten, daß sich die Polizei auf die Sekte konzentriert. Mehentes mußte sterben, weil er herausgefunden hatte, was wir planten.«


  »Er wußte, daß ihr den Kampf manipulieren und damit die Wetten zu euren Gunsten beeinflussen wolltet?« fragte Tekener. »Das war es?«


  »Nur das. Er hätte unsere Pläne zunichte machen können.« Arianca Galeux hatte nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Langsam sank sie auf den Boden.


  »Und Grosvenour mußte sterben, damit du die finanziellen Transaktionen vornehmen konntest«, stellte Tekener fest. »Das wäre nicht möglich gewesen, solange er lebte und Präsident war.«


  »Natürlich nicht«, gab sie zu.


  »Seinen Tod hast du von Anfang an eingeplant. Die anderen Morde hast du verübt, um davon abzulenken.«


  Sie gab es zu.


  »17.30 Uhr«, sagte Astra Foukayson. »Es ist gleich soweit.«


  Wie in den wichtigsten Räumen von fast allen Häusern, befand sich auch in diesem Raum ein winziger Medosyn für Notfälle. Ronald Tekener ging zu ihm hin, nahm ihn von der Wand, legte ihm die ID-Karte vor, die er von Modanny erhalten hatte, und erteilte ihm einen Befehl. Dann drückte er ihn Missy Naught an den Hals.


  Es zischte leise, als das Narkotikum durch die Haut der Mutantin gepreßt wurde. Missy Naught riß die Augen auf, blickte Tekener erstaunt an und sank dann in sich zusammen. Sie kippte nach hinten weg und wäre aus dem Sessel gefallen, wenn Tekener sie nicht gehalten hätte.


  In diesem Moment baute sich an der Wand ein Holo auf. Es zeigte einen Collection Gravo, aus dem ein einzelner Gleiter ausscherte.


  Tekener begriff, und er handelte augenblicklich, indem er zum Syntron eilte und das Holo ausschaltete. Missy Naught mußte das Ziel nicht vor sich sehen, um vor ihm ein Feld aus Formenergie errichten zu können. Sie konnte eine geistige Verbindung zu dem Insassen des Gleiters herstellen, um dann dort, egal wo sich die Maschine gerade befand, ein tödliches Hindernis aufzubauen. Dazu brauchte sie allerdings ein projiziertes Bild des Gleiters. Es wurde ihr vermutlich von fliegenden Mikro-Kameras aus siganesischer Fertigung geliefert.


  »Diesen Gleiter sollte Missy Naught angreifen«, sagte er. »Wer sitzt in der Maschine?«


  »GongAn«, flüsterte Arianca Galeux.


  Ronald Tekener ging zu der Mutantin und griff nach ihrer Hand.


  »Wir werden noch klären, wer hier wen manipuliert hat«, sagte er kühl und distanziert. Damit machte er deutlich, daß Arianca Galeux nicht hoffen


  durfte, sich herausreden zu können. »Ein beinahe noch größeres Verbrechen als die Morde ist es, eine Mutantin zu solchen Dingen zu mißbrauchen. Mutanten stellen einen unermeßlichen Wert für die Menschheit dar. Eine Frau in deiner Position muß wissen, wie bedeutend ein Mutant für uns alle ist. Daher ist es unverzeihlich, daß du nicht sofort mit Missy Naught zu uns gekommen bist, sondern sie für deine eigenen Zwecke mißbraucht hast.«


  »Das habe ich nicht«, wehrte sich die Präsidentin. Mit bebender Hand zeigte sie auf Missy Naught. »Sie war die treibende Kraft. Sie verkörpert das Böse! Sie hat nicht nur mich, sondern alle anderen manipuliert. Und gleich muß sie ihre Kräfte ablassen. Sie könnte es einfach irgendwo tun. Dann passiert gar nichts, und niemand kommt zu Schaden, aber das wird sie nicht tun. Sie wird uns alle angreifen!«


  Plötzlich lief ein eigenartiges Zucken durch den Körper der Mutantin. Sie gab die in ihr gespeicherten Energie unkontrolliert frei. Im nächsten Augenblick schien das Gebäude von einem Erdbeben gepackt zu werden. Es wankte, bäumte sich förmlich auf, und dann brachen Wände und Teile der Decke weg.


  Ronald Tekener riß Astra Foukayson mit sich. Sie liefen zwei Schritte, konnten sich dann jedoch nicht mehr halten, weil der Boden unter ihren Füßen wegkippte. Sie rutschten in die Tiefe. Staub und Trümmerstücke wälzten sich an ihnen vorbei, und dann schien sich ein Abgrund unter ihnen zu öffnen. Die junge Frau schrie in Panik.


  Ronald Tekener sah den begrünten Boden auf sich zukommen. Die Syntronik seines Antigravgürtels schaltete sich ein und führte ihn und die junge Frau ebenso aus der Gefahrenzone wie Hagen Modanny und Arianca Galeux, die von ihren eigenen Geräten gerettet wurden. Zusätzlich baute sich ein Energiefeld um sie herum. Es war kein Hochleistungsfeld, dennoch reichte es aus, sie vor den herumfliegenden Trümmerstücken zu schützen.


  Tekener sah, daß Hagen Modanny einige Schritte von ihm entfernt gelandet war. Er hielt Arianca Galeux am Handgelenk fest. Ihre Kleidung war zerrissen, und sie blutete ein wenig an der Schläfe. Sie hatte offenbar keinen Syntron, der sie schützte. Ein Kampfroboter ging zu ihnen und führte beide zur Seite.


  Schritt für Schritt wich der Galaktische Spieler von dem Gebäude zurück, dabei sah er das Ausmaß der Zerstörung. Jetzt erschien es ihm wie ein Wunder, daß sie überlebt hatten.


  »Bist du in Ordnung?« fragte er, während er zu Astra ging.


  Sie blickte kopfschüttelnd zu den oberen Stockwerken des Gebäudes hoch, von denen kaum mehr als die Stützmauern übrig geblieben waren.


  »Meine erotische Ausstrahlung könnte ein wenig gelitten haben«, spottete die Polizistin und klopfte sich den Staub von den Armen und den Oberschenkeln, »aber das ist ein Problem, das ich sehr schnell in den Griff bekommen werde.«


  Tekener ging nicht auf den Scherz ein. Er bemerkte, daß der KOST zurückkehrte. Modanny signalisierte ihm, daß mit ihm alles in Ordnung war,


  und daß er den Zusammenbruch des Hauses unverletzt überstanden hatte.


  »Sehen wir mal nach, was aus Missy Naught geworden ist«, schlug er vor. »Sie muß noch da oben in den Trümmern sein.«


  Er ging einige Schritte auf das weitgehend zerstörte Haus zu.


  »Während meiner gesamten Dienstzeit habe ich nicht ein einziges Mal einen SERUN gebraucht«, sagte er. »Heute wäre es angebracht gewesen, einen anzulegen. Mit einem Heer von Robotern im Rücken habe ich mich wohl zu sicher gefühlt.«


  Von ihren Gravo-Paks getragen, schwebten Tekener und er nach oben. Durch den Staub, der noch immer in der Luft hing, flogen sie zu der Stelle hin, an der sie Missy Naught verlassen hatten.


  Die Mutantin lag auf dem Boden. Sie schlug die Augen auf, und sie lächelte matt, als sie die beiden Männer bemerkte. In ihrer Brust steckte ein handbreites Plastikstück. Es war offenbar tief eingedrungen. Viel Blut war bereits aus der Wunde getreten.


  Ronald Tekener ergriff die Hand der Frau, die nun wieder so aussah, wie er sie kannte. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, umgeben von dunklen Schatten. Ihre Wangen waren eingefallen, und ihre Hände sahen alt und faltig aus wie die einer Greisin. Sie hatte die in ihr gespeicherte Energie abgegeben, und nun verfügte sie über keine Kräfte mehr.


  »Wir bringen dich durch«, versprach Tekener. »Die Roboter sind bereits mit Rettungsgeräten unterwegs. Sie werden gleich hier sein.«


  »Es ist zu spät«, flüsterte sie. »Es ist vorbei. Ich spüre, daß ich sterbe.«


  »Wir brauchen dich«, sagte er mit Nachdruck. »Wenn ich gewußt hätte, wer du bist, dann hätte ich dich schon viel früher darauf angesprochen.«


  Sie schüttelte matt den Kopf.


  »Zu spät«, hauchte sie. »Ich habe Menschen getötet, weil Arianca es so wollte. Ich habe immer getan, was sie wollte.«


  »Warum GongAn?« fragte der Galaktische Spieler. »Warum wolltest du ihn töten?«


  »Er war der letzte Zeuge, der alles noch hätte verderben können«, antwortete sie so leise, daß er sie kaum verstand.


  »Wieso? Was hat er getan? Was hattest du mit ihm zu tun?«


  »Es waren GongAn und die Mönche der HIVE-Sekte, die mich ausgebildet hatten«, erwiderte sie. »Sie haben die Kräfte in mir geweckt. Ich war bei ihnen. Ihr Mantra hat mich zu dem gemacht, was ich bin.«


  »Ich verstehe«, sagte Tekener. »Weil GongAn das für dich getan hat, mußte Arianca ihn an den Wetten beteiligen. Das war ihre Art, ihn für seine Dienste zu bezahlen. Aber jetzt wollte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie wollte den unliebsamen Zeugen beseitigen - und sie wollte das Geld selbst, das sie ihm hätte auszahlen müssen.«


  »Ja, so war es«, hauchte sie.


  Roboter kamen mit Rettungsgeräten und schlossen Missy Naught an Überlebenssysteme an. Doch ihre Verletzungen erwiesen sich als zu schwer. Ihre inneren Organe waren zerstört worden, und sie hatte zuviel Blut


  verloren.


  Als die Roboter die Mutantin aus dem Haus brachten, war sie bereits tot.


  »Bleibt nur noch die Frage, warum man einen Bombenanschlag auf dich verübt hat«, versetzte Hagen Modanny, während sie zusammen mit den Robotern nach unten schwebten. »Und wer es war.«


  »Arianca Galeux«, vermutete der Galaktische Spieler. »Nur sie hatte ein Motiv, aber sie konnte mich nicht so töten, wie Arcodas Mehentes und die anderen, denn zu dem Zeitpunkt, als Missy Naught ihre Energien freisetzen konnte, wußte sie nicht, wo ich mich aufhielt.«


  Astra Foukayson kam ihnen entgegen.


  »Ich habe soeben ein Gespräch mit Arianca gehabt«, berichtete sie. »So ein Gespräch von Frau zu Frau, wenn ihr wißt, was ich damit meine.«


  »So ungefähr können wir es uns vorstellen«, bemerkte Modanny. »Um was ging es denn?«


  »Ich habe ihr das Geständnis entlockt, daß sie hinter dem Bombenanschlag auf Tek steckt«, antwortete die Polizistin voller Stolz. »Tek war ihr zu gefährlich geworden, und da Missy Naught zu diesem Zeitpunkt.«


  Sie verstummte, denn die beiden Männer blickten sich an und lachten.


  »Ist was?« fragte sie.


  »Nein, überhaupt nichts«, lächelte der Galaktische Spieler. »Wir haben uns nur gefragt, wann du endlich mal einen ausgibst auf deinen Riesengewinn.«


  »Sofort!« versprach Astra mit einem strahlenden Lächeln. »Wir machen richtig einen drauf. Aber vorher möchte ich wissen, was aus der Präsidentin von KORAIN wird.«


  »Sie hat alles verloren«, entgegnete Hagen Modanny. »Ihr bleibt nichts.


  Wir haben das Geständnis von Missy Naught. Unsere Syntrons haben es aufgezeichnet. Und wir haben ausreichend Beweise gegen sie.«


  ENDE
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